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      Langeweile prägte sein augenblickliches Leben. Doch nicht die Art von Langeweile, die nervtötend und ärgerlich war, sondern die genussvolle Variante; jene, die ihm Entspannung und Ruhe bot. Er hatte sie selbst gewählt und es gab daher nichts zu klagen. Jedenfalls sagte er sich das und die meiste Zeit stimmte es. Aber je länger er in dieser Art der Untätigkeit verharrte, desto öfter schlich sich ein Gedanke – oder war es schon ein Wunsch? – in seinen Kopf: Abwechslung.


      Bald, ja, aber noch nicht heute. Heute genoss er wie jeden Morgen sein langweiliges Ritual: einen Kaffee »Chandra« in Booms Caféhaus. Eine exotische Mischung mit vielerlei Geschmacksnoten. Das war eine der langweiligen Annehmlichkeiten, die er sich in seinem Alltag gönnte: den Luxus, richtigen Kaffee zu trinken. Frisch gebrüht, heiß und stark. Zumindest redete er sich das ein. Möglicherweise war aber auch der Automat im Booms einfach nur besser als andere.


      »Sie gestatten?«, drang eine Stimme in seine Gedanken.


      Er drehte den Kopf. Ein Mann menschlicher Abstammung, mittleres Alter, nicht sehr groß, schlank, mit grauen Haaren und grauen Augen, stand neben ihm und lächelte freundlich.


      Ein kurzer Rundblick zeigte, dass es noch genügend freie Tische gab, an die sich der Mann hätte setzen können. Was ihn vermuten ließ, dass der Neuankömmling ein Gespräch suchte. Er gehörte nicht zu den Stammgästen, die er kannte. Wahrscheinlich ein Zufallsgast oder ein neuer Bewohner der Gegend.


      »Bitte«, meinte er schließlich. Gesellschaft störte ihn nicht, und falls der andere zu redselig wurde, konnte er aufstehen und gehen.


      Das weltmännische Auftreten seines Tischgenossen passte nicht hierher. Uwardu war ein Hinterwäldlerplanet. Er wurde nicht oft von Raumschiffen angeflogen. Eine verschlafene Welt, deren einzige Bedeutung darin bestand, dass sie am Schnittpunkt von Routen zwischen ein paar anderen, bedeutenderen Planeten lag. In bescheidenem Umfang musste sie als Umschlagsplatz für Waren und Passagiere herhalten.


      Eher beiläufig registrierte er, dass der andere sich einen »Kaffee Sun« bestellte, einen koffeinfreien Milchkaffee; ein Getränk, an dem Dark nicht sonderlich viel fand.


      Seine Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück. Ein halbes Jahr lebte er nun auf Uwardu. Bei seiner Ankunft war er mehr oder weniger mittellos gewesen. Nachdem er aber, dank seiner Erfahrungen und Kenntnisse aus seinem früheren Leben – seinem sehr viel früheren Leben – einen ersten Kontakt hatte herstellen können, war es relativ einfach gewesen. Seine militärischen Implantate hatten gegen 150.000 Uwardu-Credits und eine neue Identität den Besitzer getauscht. Er hatte einen Allerweltsnamen angenommen, der zu einem Allerweltsgesicht gehörte, wie es ein Allerweltsmensch hatte: Norman Dark.


      Er hatte seine Zelte in der Umgebung des Raumhafens abgebrochen und sich ein bescheidenes Appartement in einem unscheinbaren, durchschnittlichen Stadtteil gesucht. Seine Nachbarschaft dort interessierte sich nicht für Norman Dark.


      »Ein schöner Tag. Ein Tag, um seine Gedanken schweifen zu lassen«, begann nach ein paar Minuten sein Tischnachbar die befürchtete Unterhaltung.


      Dark ging nicht darauf ein. Er fühlte sich nicht direkt angesprochen, aber sein Gegenüber zeigte, dass er ihn gemeint hatte, denn er schob nach: »Sind Sie nicht ebenfalls der Meinung?«


      »Ich weiß nicht, ob es am Tag liegt«, gab Dark ausweichend zurück. »Es gibt hin und wieder solche Augenblicke.«


      Der Grauhaarige nickte. »Da haben Sie allerdings recht.« Er setzte ein höfliches Lächeln auf. »Mein Name ist Malcolm Davies.«


      Dark neigte grüßend den Kopf. Ein bisschen Höflichkeit würde sicher nicht schaden. »Norman Dark.« Er widmete Davies zum ersten Mal bewusst einen eingehenderen Blick. Etwas an dessen Art, das er nicht in Worte fassen konnte, warnte ihn. Der andere war in keinem Fall der zufällige Besucher des Cafés, für den man ihn halten sollte. Seine Kleidung wirkte unscheinbar wie er selbst, aber ihr haftete etwas Teures an. Für einen Augenblick bedauerte Dark, dass er keine Implantate mehr besaß. Sie hätten ihm weit mehr verraten als seine Augen.


      »Ich weiß, wer Sie sind, Mr. … Dark«, gab Davies zurück. Die Art, wie er das sagte, die kurze, fast nicht zu bemerkende Pause vor seinem Namen, ließen in Dark endgültig alle Warnlampen aufleuchten.


      »Und wer sind Sie?«, fragte er darum unumwunden. »Was wollen Sie von mir?«


      »Wie ich schon sagte, mein Name ist Malcolm Davies. Ich arbeite für die Den-Haag-Stiftung.«


      Dark kannte die Stiftung. Er wusste grob, was sie tat und wofür sie stand. Er hatte allerdings noch nicht direkt mit ihr zu tun gehabt. Sein Vorgesetzter hatte ihn nicht in die Gespräche einbezogen. Und schon gar nicht in seine Entscheidungen.


      »Und was ich von Ihnen will, Mr. Dark«, fuhr Davies fort und wieder machte er eine fast zu überhörende Pause vor dem Namen, »lässt sich nicht in ein paar Worten erklären.« Er sah sich um. Der Raum hatte sich mittlerweile weiter gefüllt. »Besser wir gehen ein Stück. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«


      »Und wenn ich es nicht hören will?«


      Davies lächelte. Doch in diesem Lächeln schwang mehr mit als nur oberflächliche Freundlichkeit. Der Den-Haag-Mann beugte sich vor und meinte kaum vernehmbar: »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zuzuhören, natürlich nicht. Aber ich denke, dass eine Unterhaltung in einer etwas weniger aufmerksamen Umgebung zu unser beider Vorteil sein könnte, Mr. Dark!« Sein Lächeln bekam eine verschwörerische Note. »Ich sage nur … Interceptor!«


      Obwohl Dark sich zu beherrschen versuchte, musste seinem Blick anzusehen sein, dass er überrascht war.


      Davies lachte leise. »Haben Sie tatsächlich angenommen, dass wir Sie aus den Augen lassen?« Er stand auf. »Gehen wir!« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging zur Tür. Der Den-Haag-Mann schien sich sicher zu sein, dass sein Gesprächspartner ihm folgen würde.


      Dark blieb noch ein paar Augenblicke sitzen, dann erhob er sich ebenfalls, gab dem Mann hinter der Theke seinen Credit-Chip und bezahlte die Getränke. Dann verließ er das Booms.


      Davies wartete draußen. »In der Nähe ist ein Park. Gehen wir ein wenig spazieren.«


      Fragen lagen Dark auf der Zunge, doch er verzichtete darauf, sie dem Den-Haag-Mann sofort zu stellen. Der erweckte nicht den Eindruck, als würde er sie ihm auf dem Weg beantworten.


      Wenig später erreichten sie die Grünanlage. Sie glich in vielerlei Hinsicht ähnlichen Anlagen, wie er sie von anderen von Menschen besiedelten Planeten kannte. Der Versuch, ein Stück Natur in die Megastädte mit ihren unpersönlichen Wohnblocks und Hochhäusern zu bringen. Es gab Wege und Wiesen, Bäume und Büsche, Bäche und Teiche. Gelegentlich hatte Dark diese Anlage aufgesucht.


      »Ich nehme an, Sie haben Fragen«, meinte Davies schließlich, nachdem sie einige Minuten im Park unterwegs waren. »Ich werde versuchen, sie Ihnen zu beantworten. Lassen Sie mich zunächst aber ein paar Dinge erklären. Vielleicht erübrigt sich dann bereits das eine oder andere.


      Ihr richtiger Name ist nicht Norman Dark. Sie sind Shelwin Klime, ein ehemaliges Besatzungsmitglied der Interceptor.« In der Folge skizierte er Klimes Weg, seit er auf dem Planeten angekommen war. »Das Entfernen ihrer Implantate brachte Ihnen 150.000 Uwardu-Credits«, endete Davies schließlich und schmunzelte. »Da waren wir sehr großzügig. Allerdings bin ich überzeugt, dass sich diese Investition in der Zukunft vielfach auszahlen wird. Natürlich erschwerte uns das, auf Ihrer Spur zu bleiben, aber wie Sie sehen, ist es uns gelungen.« Eine neutrale Zufriedenheit schwang in Davies Stimme mit. »Aus zweierlei Gründen erschien uns das wichtig: Zum einen natürlich, um Sie vor Schaden zu bewahren. Zum anderen, weil wir ein Interesse an Ihnen haben. Deshalb war es uns wichtig, Sie im Auge zu behalten. Sie schlugen sich im Übrigen bemerkenswert gut in einer für Sie fremden Zeit. Der Besuch auf der Erde hat Ihnen sicherlich nicht den richtigen … Blick auf die Zustände vermittelt, wie sie auf den freien Welten üblich sind. Ein paar von uns überraschte das.«


      Klime folgte den Erklärungen wortlos. Seine Fragen hatten Zeit.


      »Andere überraschte es dagegen keineswegs. Wir wissen nämlich auch, dass Sie vor Ihrer Zeit bei der Flotte für den Hegemonie-Geheimdienst gearbeitet haben.«


      Das wiederum überraschte Klime. An Bord der Interceptor hatte das ausschließlich der Bordcomputer gewusst – tief versteckt in irgendwelchen Personaldateien. Nicht einmal Thrax hatte davon eine Ahnung gehabt. Wie also konnten Davies und die Den-Haag-Stiftung das wissen?


      »Sie nahmen Ihren Abschied vom Nachrichtendienst, weil Sie aktiver gegen die Hondh vorgehen wollten. Sie hielten das zögerliche Verhalten der Hegemonie-Führung für einen großen Fehler.« Der Den-Haag-Mann sah ihn an. »Sie waren und sind wahrscheinlich noch davon überzeugt, dass die Hondh keinerlei Gesprächen zugänglich sein würden. Ihrer Ansicht nach wird nur ein militärischer Schlag maximaler Größenordnung die Entscheidung bringen. Ein Schlag, zu dem sich die Hegemonie jedoch zu keinem Zeitpunkt des Krieges in der Lage sah.«


      Das stimmte und stimmte auch wieder nicht. Es hatte den einen oder anderen Zeitpunkt gegeben, zu dem ein solcher Schlag möglich – und sinnvoll – gewesen wäre. Selbst dann, wenn niemals ausreichend Informationen über die Hondh und ihr Vorgehen vorhanden gewesen waren. Klime hatte das Zögern für falsch gehalten.


      »Ich denke, das waren im Großen und Ganzen die nennenswerten Fakten«, beendete Davies seine Erklärung.


      Klime dachte einen Augenblicke nach, während er schweigend an der Seite des Den-Haag-Mannes durch den Park ging. Er registrierte dankbar Davies Schweigen, das ihm Zeit ließ, seine Gedanken zu sortieren.


      Sie kamen an einen Teich und setzten sich auf eine der Bänke, die an dessen Ufer standen. Es war früh am Vormittag und niemand befand sich in ihrer unmittelbaren Nähe.


      »Woher wissen Sie das alles?«


      Davies lächelte erneut. »Nicht jedes Geheimnis der Interceptor ist noch ein solches. Und nicht alle Datenbanken der Erde gingen uns verloren.« Sein Blick wurde ein wenig bekümmert. »Aber leider konnte nur ein verschwindend geringer Teil an Daten gerettet werden und fand auf Umwegen zu uns. Viel zu wenig, als dass es uns in dem Maße nützlich wäre, wie wir es uns wünschen.«


      »Und dieser gerettete Teil enthielt ausgerechnet über mich Aufzeichnungen?«, fragte Klime zweifelnd.


      Sein Gesprächspartner schüttelte den Kopf. »Nicht über Sie persönlich, nein. Aber die eine oder andere Personendatenbank, in der Sie zufällig auftauchen, ein paar Informationen von der Interceptor; die eine oder andere Beobachtung auf Leeluu, hier auf Uwardu. In der Summe nicht sehr viel, aber ausreichend, um Rückschlüsse zuzulassen, was Ihre Person betrifft.«


      Klime lagen viele Fragen auf der Zunge, doch er stellte nur eine: »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


      Davies ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es ist nicht so, dass wir von Anfang an Pläne mit Ihnen hatten. Aber immerhin besitzen Sie, wie alle Besatzungsangehörigen der Interceptor, eine Eigenschaft, die ungemein nützlich ist.«


      Klime musste nicht lange nachdenken. »Meine Immunität gegen das Mentalfeld der Hondh.«


      Davies nickte anerkennend. »Sie begreifen schnell. Es gibt nicht sehr viele Immune, von denen wir wissen. Diese wiederum stehen unter ständiger Beobachtung. Ein dritter Grund, weshalb wir Sie im Auge behielten.« Er hob die Schultern und lächelte. »Für den Fall der Fälle.«


      »Für welchen Fall?«


      Davies ging nicht auf die Frage ein, sondern fuhr stattdessen fort: »Wir ließen Sie jedoch in Ruhe, weil Sie uns nichts hätten sagen können, was wir nicht ohnehin schon wussten. Es war nicht von Bedeutung.«


      »Und jetzt ist es das?«


      »Wie man es sieht«, erwiderte sein Gegenüber ausweichend. »Sie sind ein Kandidat.« Er wehrte ab, als Klime etwas sagen wollte. »Natürlich nicht der Einzige, aber Sie gehören zu einem kleinen Kreis von Personen, der die von uns aufgestellten Kriterien erfüllt.« Er machte eine kurze Pause. »Denn wir haben einen Plan und Sie spielen eine Rolle darin.« Fast klang es ein wenig verschwörerisch.


      »Was für einen Plan?«


      Davies schüttelte den Kopf. »Es würde im Augenblick zu weit führen, Mr. Klime, Ihnen das zu erklären. Aber ich kann zumindest eines sagen. Wir müssen einen Mangel beseitigen, der vor 500 Jahren das Hauptproblem war und es heute noch ist: unser Informationsdefizit! Das muss sich ändern, wenn wir im Krieg erfolgreich sein wollen.«


      Klime lachte bitter. »Der Krieg ist vorbei, Mr. Davies. Die Erde, die Menschen, alle Völker haben ihn seinerzeit verloren, falls Ihnen das entgangen sein sollte.«


      »Natürlich ist mir das nicht entgangen«, versicherte Davies. »So wenig wie sonst jemandem, aber es geht nicht darum, einen verlorenen Krieg nachträglich zu gewinnen. Es geht auch nicht darum, die Wiege der Menschheit aus der Hand der Hondh zu befreien. Daran sind Sie bereits einmal gescheitert.«


      Klime erinnerte sich an ihren sinnlosen Angriff auf den Standort des Mentalfeld-Generators auf der Erde. Seine Zerstörung hatte rein gar nichts bewirkt. Die Hoffnung, dass die Erdbevölkerung ohne Mentalfeld aus ihrer Umnachtung erwachen würde, hatte sich schnell zerschlagen.


      »Und wir würden jederzeit erneut scheitern, wenn wir das versuchen sollten«, fuhr Davies fort. »Ein militärischer Schlag dieser Art führt zu nichts. Doch wie gesagt, darum geht es nicht. Nicht im ersten Schritt.«


      »Und worum geht es dann?«


      »Der Krieg, den ich meine, steht uns erst noch bevor. Nach allem, was wir wissen, und nach allem, was wir daraus halbwegs verlässlich schließen können, müssen wir uns auf eine neue Expansion der Hondh einstellen.« Er stand auf und Klime tat es ihm gleich. »Es lässt sich aber nicht – noch nicht! – sagen, wann oder in welche Richtung diese erfolgen wird. Doch wir sind überzeugt, dass es nicht mehr lange dauern wird.« Sie setzten mit einem schlendernden Gang, als seien sie ganz normale Parkbesucher, ihren Weg fort. »Die Menschheit war zu Ihrer Zeit nicht darauf vorbereitet und sie ist es heute nicht. Wir wissen einfach zu wenig und das, was wir wissen, ist Stückwerk, manches auf den ersten Blick ohne jeden Zusammenhang.«


      »In Ihrem Plan geht es darum, mehr zu erfahren«, vermutete Klime, »endlich Zusammenhänge aufzudecken.«


      »Vereinfacht gesagt, ja. Die Stiftung arbeitet an vielen Fronten. Dieses Unternehmen ist nur eine.«


      ›Geht das auch konkreter?‹, wünschte sich Klime. Bislang hatte Davies nur mehr oder weniger bekannte Tatsachen wiederholt. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her.


      »Sie haben schon einmal von den Tributschiffen gehört?«, fragte Davies schließlich.


      »Ja. Sie kommen, werden mit Waren beladen und verschwinden wieder.« Klime hob die Schultern. »Viel mehr weiß ich allerdings nicht.«


      »Dann wissen Sie in etwa das, was auch uns darüber bekannt ist. Ein paar Details kennen wir zusätzlich, aber das sind wirklich nur Einzelheiten.«


      »Welcher Art?«


      »Zum Beispiel, dass sich die Zusammensetzung der Waren verändert hat, die als Tribut eingefordert werden. Und noch anderes.« Er winkte ab, als Klime etwas sagen wollte. »Belassen wir es für den Augenblick dabei. Was wir über die Tributschiffe wissen, gleicht in vielem dem, was wir über die Hondh wissen. Sie existieren. Aber niemand weiß, woher diese Schiffe kommen. Wo starten sie, ehe sie die Waren abholen? Warum genau diese Waren? Und wohin bringen sie diese dann? Fliegen sie nur ein Ziel an oder mehrere? Was geschieht an dem oder den Zielorten mit diesen Gütern? Wer steuert diese Schiffe? Sind es die Hondh?« Klime hörte Frustration aus Davies Stimme. »Fragen über Fragen und dabei sind das längst noch nicht alle. Im Grunde wissen wir nichts. Nicht nur die Hondh, sondern auch ihre Tributschiffe stellen für uns ein Buch mit sieben Siegeln dar.«


      »Ich verstehe. Sie wollen diese Siegel öffnen.«


      Davies hob die Schultern. »Sicher nicht alle auf einmal und nicht sofort, aber in gewissem Sinne ist das unsere Absicht«, bestätigte er. »Ansonsten haben wir auch diesen Krieg verloren, noch ehe er begonnen hat.«


      Klime wollte einwerfen, dass das in seinen Augen bereits der Fall war. Er gestand sich selbst aber ehrlicherweise ein, dass die Zeiten sich geändert hatten. Auch wenn in seinen Augen in vielen technischen Bereichen ein Stillstand, in manchen sogar ein Rückschritt gegenüber der Zeit vor 500 Jahren zu verzeichnen war, ließ sich die Tatsache nicht leugnen, dass eben genau diese Zeit auch vergangen war. Jahrhunderte, die für Forschungen genutzt worden sein konnten, von denen er keine Ahnung hatte. Möglicherweise gab es technische Errungenschaften, von denen er nichts wusste. Alles schien auf seltsame Art und Weise paradox. Obwohl ein halbes Jahrtausend verstrichen war, erschien ihm die heutige Zeit in mancher Hinsicht rückständiger als damals, in anderer aber auch nicht. Die Eroberung der Mutterwelt der Menschheit durch die Hondh hatte Entwicklungen in Gang gesetzt, die nicht mit wenigen Worten zu erklären waren. Eine Zivilisation sollte sich in 500 Jahren weiterentwickeln; technisch ebenso wie gesellschaftlich. Tat sie das nicht, musste es einen Hemmschuh geben. Er wusste zu wenig über die Welten und Völker außerhalb der hondhbeherrschten Zone, um darüber eine verlässliche Aussage treffen zu können. Doch was er wusste, brachte ihn ins Grübeln, ob diese Entwicklung der Gesellschaft tatsächlich stattgefunden hatte.


      »Wie genau sieht Ihr Plan nun aus?«, stellte Klime schließlich die Frage, die schon seit Davies Eröffnung zwischen ihnen hing. »Und welche Rolle haben Sie mir darin zugedacht?«


      Davies ließ sich Zeit mit der Antwort. »Wie ich schon sagte«, meinte er dann, »würde es hier und jetzt zu weit führen, auf alle Einzelheiten einzugehen. Im Grunde habe ich Sie zuerst einmal deswegen aufgesucht, weil Sie in diesem Plan eine Rolle spielen.« Er sah Klime an. »Können Sie sich vorstellen, daran mitzuwirken?«


      Klime blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Das ist alles? Sie wollen wissen, ob ich bei einem Unternehmen mitmache, über das Sie mir nichts verraten wollen und das etwas bewirken soll, was vor 500 Jahren nicht von Erfolg gekrönt war?« Er schüttelte den Kopf. »Die Antwort darauf ist ebenso kurz wie einfach: Nein. Ich verließ die Interceptor nicht, um mich in ein aussichtsloses Unterfangen zu stürzen. Ich wollte den Krieg hinter mir lassen.« Er zeigte mit dem Finger auf Davies. »Und das ist mir gelungen. Ich sehe keinen Grund, das zu ändern.« Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, wusste er, dass das so nicht stimmte. Das Nichtstun wurde eintönig, aber es war noch nicht so belastend, dass er sich in das gestürzt hätte, was Davies ihm anbot. »Und schon gar nicht, wenn ich nichts Näheres darüber weiß. Und was hätte ich eigentlich davon«, fügte er hinzu. Er hob die Hand, als Davies etwas erwidern wollte. »Sie können sich denken, dass Geld und Ruhm nicht das sind, was ich meine. Was würde es mir ganz persönlich bringen, wenn ich mich daran beteiligte?«


      »Ich habe nicht erwartet, dass Sie sofort ja sagen«. Wieder einmal ging Davies nicht auf die gestellte Frage ein. »Doch ich gestehe, dass ich auch nicht mit einem sofortigen nein gerechnet habe. So hätte ich Sie anhand dessen, was wir über Sie wissen, nicht eingeschätzt.«


      Klime lächelte. »Dann wissen Sie eben zu wenig über mich.«


      Davies nickte zögernd. »Das scheint so zu sein. Aber ich musste es versuchen. Immune mit Ihren Fähigkeiten und Kenntnissen sind rar gesät.« Er reichte Klime die Hand. »Es tut mir leid, wenn ich Sie belästigt habe. Ich … wir hatten ein anderes Bild von Ihnen. Selbstverständlich akzeptiere ich Ihr Nein. Es ist Ihre Entscheidung.«


      »Das ist sie, gut erkannt.« Es klang schroffer, als er beabsichtigt hatte. Schnell ergriff Klime die angebotene Hand.


      »Dann ist alles gesagt, Mr. Dark.« Davies wandte sich zum Gehen. Seiner Miene war die Enttäuschung anzusehen. »Eines noch«, meinte er, schon halb abgewendet. »Sie wissen möglicherweise nicht, dass die Behörden Sie suchen. Die Stiftung ließ bislang nicht verlauten, dass wir etwas über Ihren Aufenthaltsort wissen. Aber ich befürchte, über kurz oder lang wird man herausfinden, wo Sie sind. Wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte ohne zu zögern an uns.« Er nickte grüßend und ging. Klime sah ihm nachdenklich hinterher.


      ›Hält er mich für so begriffsstutzig, dass ich seine Drohung nicht verstanden habe?‹, dachte er. ›Bislang hat die Stiftung nichts verlauten lassen … aber daran kann sich etwas ändern. Und außerdem … er hat zu schnell aufgegeben. Das ging mir irgendwie zu einfach.‹


      Klime war bewusst, dass er sein Appartement so bald wie möglich verlassen musste. Zugleich wusste er aber auch, dass er die Stiftung nicht würde abschütteln können. Nicht, solange er auf diesem Planeten blieb.


      Davies war keineswegs enttäuscht, als er Klime verließ. Sobald er sich außer Sichtweite befand, blieb er stehen und aktivierte sein Handkom.


      »Karf«, hörte er eine leise Stimme.


      »Er hat angebissen.«


      »Sie sind sicher?«


      »Ja, sehr sicher«, gab Davies überzeugt zurück. »Er hat genau so reagiert, wie ich es vorhergesagt habe. Er weiß jetzt, dass er nicht mehr sicher ist. Es war nicht nötig, ihm direkt zu drohen.«


      »Wie geht es weiter?«


      »Ich schätze, so wie wir es erwarten. Er wird seine Wohnung aufsuchen, nachdenken und zu dem Entschluss kommen, dass es das Beste ist, Uwardu zu verlassen. Er wird seine Zelte abbrechen und versuchen, seine Spuren zu verwischen.« Davies lachte leise. »Es ist gut, dass wir ihm nicht alle Implantate entfernt haben. Dadurch wird es uns leicht fallen, auf seiner Spur zu bleiben. Spätestens am Raumhafen wird er allerdings erkennen, dass noch eines in ihm ist.« Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Informieren Sie Oberst Lirt. Natürlich sehr inoffiziell und unter der Hand. Er muss nicht wissen, dass wir die ganze Zeit gewusst haben, wo Klime sich aufhält. Aber lassen Sie sich Zeit. Wir wollen ja nicht, dass er Klime wirklich verhaftet. Es war ganz gut, dass wir dem Oberst ein paar Brocken hingeworfen und sein Interesse an dem ehemaligen Besatzungsmitglied der Interceptor geweckt haben. Klimes Immunität war ein hervorragendes Lockmittel. Im Gegensatz zu uns haben es die Machthaber der freien Welten nicht ganz so einfach, Immune zu finden und zu rekrutieren.«


      »Was sicherlich mit daran liegt, dass diese Interessenten in mancher Hinsicht nicht ganz so mitfühlend, vertrauenswürdig und überzeugend sind wie Den Haag.«


      Davies lachte leise auf und auch sein Assistent lachte. Beide wussten, dass mitfühlend und vertrauenswürdig sicher nicht eine oft mit Den Haag verbundene Eigenschaft war. Und was die Überzeugungskraft anbetraf …


      »Wenn Lirt aber einmal auf seiner Spur ist, werden wir ihn kaum noch zurückhalten können«, gab Karf schließlich zu bedenken. »Der Oberst ist ein hartnäckiger Mann.«


      »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Ich glaube aber, der Oberst wird sich den Wünschen der Stiftung nicht entgegenstellen. Notfalls müssen wir ihn mit ein paar … Details überzeugen, die wir über ihn wissen. Unsere Interessen haben Vorrang vor denen irgendeiner planetaren Regierung.«


      »Sie sind felsenfest davon überzeugt, dass Klime für uns arbeiten wird?«


      »Er hat keine andere Wahl, Karf. Wir lassen ihm keine andere.«


      »Wenn Sie sich da nicht irren!«


      »Es ist Ihr Kind, Karf, Ihr Plan! Glauben Sie selbst nicht an einen Erfolg?« Davies meinte, Zweifel aus der Stimme seines Assistenten zu hören.


      »Doch, ich bin davon überzeugt«, widersprach Karf. »Es muss sein. Er wird nur nicht sehr erfreut sein. Er wird nach Schlupflöchern suchen, durch die er uns entkommen kann, solange wir ihn nicht überzeugt haben. Wir wissen wenig über Klime, viel zu wenig. Aber das, was wir über ihn wissen, sollte uns warnen. Das wollte ich damit ausdrücken. Keine Zweifel, aber auch nicht blinde Sicherheit!«


      »Darüber waren wir uns doch vorher im Klaren, oder?«


      »Ja!«


      Davies war sich der Unzulänglichkeiten ihres Vorgehens bewusst. Er hatte Karf gewarnt. Klime zu hart anzupacken, konnte dazu führen, dass der Mann von der Interceptor aussteigen würde, noch ehe die Sache richtig begonnen hatte.


      »Sie haben recht, Karf«, versuchte Davies, den anderen zu beruhigen. »Wir dürfen uns unserer Sache nicht zu sicher sein und wir sollten vorbereitet sein. Klime arbeitete für den Geheimdienst der Hegemonie, das dürfen wir nicht vergessen. Lassen Sie den Raumhafen von unseren Leuten überwachen. Nur für den Fall, dass Klime sich entgegen unseren Erwartungen verhält.« Er wechselte das Thema. »Wie geht es unseren anderen Kandidaten?«


      »So weit, so gut«, kam es zurück, aber Davies hatte das kurze Zögern bemerkt.


      »Aber?«, hakte er deshalb nach. »Ein Problem scheint es zu geben.«


      »Ich würde es nicht als Problem bezeichnen. Es sind eher … Unannehmlichkeiten. Doch wir waren uns im Klaren, dass wir die mit ihm bekommen können.«


      »Ich verstehe. Pelungart.«


      »Ja. Der Hoc jammert!«


      Davies lachte auf. »Wieder einmal! Das ist eine unerfreulicherweise nicht zu ändernde Eigenheit seiner Spezies in diesem Stadium. Der Höhepunkt wird bald erreicht sein, dann werden wir ihn nicht wiedererkennen. Das ist ja ein Grund, weshalb wir ihn in das Team aufgenommen haben. Soll ich mich um ihn kümmern, wenn ich zurück bin?«


      »Das wird nicht erforderlich sein. Hoffe ich zumindest.«


      »Gut, dann mache ich mich auf den Rückweg. In der Zwischenzeit veranlassen Sie alles Weitere. Klime ist im Augenblick unser vordringlichstes Ziel.«


      Das ›vordringlichste Ziel‹ befand sich auf dem Weg zu seiner Wohnung. Unterwegs dachte Klime über das nach, was Davies ihm eröffnet hatte. Es war zwar nicht viel, doch genug um seine Gedanken am Laufen zu halten. Da war zunächst einmal dieser ominöse Plan, von dem der Den-Haag-Mann ständig gesprochen hatte. Über diesen zu spekulieren, ergab wenig Sinn. Alles Mögliche konnte sich dahinter verbergen. Klar schien auf alle Fälle das Ziel zu sein, das durch dieses Vorhaben erreicht werden sollte: an mehr Wissen über die Hondh zu kommen. Ein Ziel, das auch vielen Bestrebungen der Vergangenheit zu eigen gewesen war. Ein Erfolg war ihnen nie beschieden gewesen. Weshalb sollte es dieses Mal anders sein?


      Dessen ungeachtet kreisten seine Gedanken um die Frage, ob sein Nein tatsächlich so endgültig war, wie er es hatte klingen lassen. Ja, es stimmte, er verspürte Ungeduld und ein gewisses Maß an Aufbruchsstimmung. Er war nicht der Typ, der die Hände für den Rest seines Lebens in den Schoß legen konnte. Aber wäre das, was die Stiftung zu tun beabsichtigte – was immer das sein sollte – auch das, was er wollte? Es klang verlockend, aber der letzte Anreiz fehlte ihm. Ja, das Wohl der Galaxis war sicher ein erstrebenswertes Ziel, aber zu abstrakt und zu nichtssagend – nicht persönlich genug. Wenn Davies nicht mehr bot als dieses hehre, aber letztendlich wohl unerfüllbare Ziel, dann war sein Nein wahrscheinlich die endgültige Antwort.


      ›Sinnlos, darüber nachzudenken‹, hielt er sich vor. ›Und das ist im Augenblick auch nicht dein größtes Problem.‹ Sein wesentlich akuteres Problem bestand in Davies mehr oder weniger versteckter Drohung: »Aber ich befürchte, über kurz oder lang wird man herausfinden, wo Sie sind.« Wenn das den Behörden nicht von sich aus gelang, dann half die Stiftung zweifelsohne nach. Nichts anderes schloss er aus diesen Worten. Also war es an der Zeit zu verschwinden. Die Frage war lediglich, wie und wohin. ›Norman Dark‹ war nicht länger sicher. Eine neue Identität … er konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass sein Kontakt, der ihm die letzte besorgt hatte, für die Stiftung arbeitete. Was zur einzigen logischen Konsequenz führte: Der Arzt stand ebenfalls auf deren Gehaltsliste. Hatte er ihm alle Implantate entfernt? Er horchte in sich hinein, aber da war nichts. Jedenfalls nichts, was er bemerkte. Aber es gab Implantate, die der damit Versehene nicht bemerkte. Sie steuerten beispielsweise chemische Vorgänge im Körper, waren aber weder zu beeinflussen noch zu bemerken. Davies Leute hatten keine Probleme gehabt, auf seiner Spur zu bleiben. Wie sollte ihnen das gelungen sein, ohne dass er eine anpeilbare Besonderheit besaß? Und dabei konnte es sich nur um ein Implantat handeln.


      ›Malcolm Davies, du bist ein verdammt guter Schauspieler‹, dachte er mit widerwilliger Hochachtung. Der Den-Haag-Mann hatte ihn geködert. Er musste wissen, dass Klime über kurz oder lang auf diese Gedanken kommen würde. War dieser ominöse Plan der alleinige Grund, warum die Stiftung genau zu diesem Zeitpunkt Interesse an ihm entwickelte? Alles, was Davies gesagt hatte und wie er es gesagt hatte, diente eindeutig einem einzigen Zweck: Shelwin Klime neugierig zu machen.


      Denn das waren die beiden zentralen Fragen: Warum gerade jetzt? Und warum gerade er? Nichts was Davies gesagt hatte, gab darauf eine Antwort. ›Vielleicht gibt es aber auch gar keine‹, schoss es ihm durch den Kopf. ›Es geht gar nicht um mich. Nicht persönlich. Immun gegen das Mentalfeld und Geheimdienst, vielleicht geht es darum. Purer Zufall, dass ich es bin.‹


      Plötzlich hatte er es nicht mehr eilig, denn gleichgültig, was er tat, die Stiftung würde ihn früher oder später in ihre Finger bekommen. Es war nur eine Frage der Zeit. ›Und eine Frage, wie schwer oder leicht ich es euch mache!‹, ging es ihm durch den Kopf.


      Womit rechneten sie? Dass er in seine Wohnung zurückkehrte, seine Sachen packte und versuchen würde, so bald wie möglich von dieser Welt zu verschwinden?


      Seine Schritte wurden wieder schneller und schließlich erreichte er das Gebäude, in dem sich sein kleines Appartement befand.


      Er packte das Wenige, das er mitzunehmen gedachte, in eine Tasche und deponierte sie in einem Schließfach an einer Haltestelle der Sub einen Block entfernt. Danach schlenderte er nach Hause zurück und postierte sich gegenüber des Eingangs hinter den Pflanztrögen vor einem Gebäudeeingang. Die hoch wachsenden Pflanzen boten ihm ausreichend Sichtschutz, er aber konnte zwischen den Ästen und Blättern hindurch genug erkennen.


      Zwei Stunden musste er warten, bis vier Gleiter erschienen, von denen drei die Farben und Embleme der planetaren Polizei aufwiesen. Männer und Frauen in Uniform oder Zivilkleidung stiegen aus und bis auf zwei verschwanden alle in dem Gebäude.


      Klime lächelte. Ein Teil seiner Überlegungen hatte sich als richtig herausgestellt. Die zwei Stunden waren ausreichend Zeit gewesen, sich in Sicherheit zu bringen. Die Stiftung wollte ihm einen Vorsprung lassen. Stimmte seine Annahme und er hatte noch ein Implantat in sich, dann wussten sie sowieso, wo er sich aufhielt.


      Er überlegte kurz, ob er an seinem Standort bleiben und weiter beobachten sollte, entschied sich aber dagegen. Die Polizei war erwartungsgemäß erschienen und würde schnell feststellen, dass Norman Dark verschwunden war.


      Der zweite Teil seiner Überlegungen bestand darin, dass Davies von ihm erwarten würde, am Raumhafen eine Fluchtmöglichkeit zu suchen. Davies hatte aber bestimmt nicht vor, ihn entkommen zu lassen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit warteten am Raumhafen Agenten der Stiftung. Ihn mit Hilfe des Implantats zu beobachten, war eine Sache. Seiner habhaft zu werden eine andere.


      Sollte er tun, was Davies von ihm erwartete und Verstecken mit den Agenten der Stiftung spielen? Aber das hätte das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Also beschloss er nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens, sich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben.


      Es war einfach, den Standort der planetaren Niederlassung der Den-Haag-Stiftung herauszufinden.


      Ob Davies überrascht sein würde, wenn er feststellte, dass die Beute zu ihm kam? Klime bezweifelte das. Der Den-Haag-Mann machte den Eindruck, als wäre er auf alle Eventualitäten vorbereitet.
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      Das Gebäude der Stiftung lag in der Nähe des Stadtzentrums. Äußerlich wirkte es unscheinbar und unterschied sich nicht von den anderen Büro- und Wohnblocks in seiner Nachbarschaft. Lediglich eine Tafel am Eingang verriet, dass es die planetare Niederlassung der Den-Haag-Stiftung war.


      Als Klime in den Empfangsraum kam, sah ihm der Mann hinter der Empfangstheke lächelnd entgegen. Er war jung und erweckte einen hilfsbereiten Eindruck. Klime nickte ihm zu. »Mein Name ist Shelwin Klime«, stellte er sich vor. »Ich nehme an, man erwartet mich.«


      »Direktor Davies hat mich informiert, Mr. Klime«, bestätigte der Mann. »Bitte folgen Sie mir.«


      Er führte Klime in ein gemütlich eingerichtetes Besprechungszimmer. Es besaß keine Fenster, aber eine Seite wurde von einem großen Bildschirm eingenommen, der die Illusion vermittelte, auf eine idyllische Parklandschaft hinauszublicken. Menschen waren keine zu sehen, aber Tiere huschten vorbei und die Pflanzen bewegten sich in einer sanften Brise.


      Klime wählte einen Sessel, der ihn das Bild gut betrachten ließ. Der junge Mann brachte ihm noch einen Kaffee und verabschiedete sich mit den Worten »Der Direktor wird so bald wie möglich bei Ihnen sein«.


      ›Direktor Davies‹, dachte Klime, während er an dem vorzüglichen Kaffee nippte. Er wusste zu wenig von der Den-Haag-Stiftung, als dass er sagen konnte, wie aussagekräftig ein solcher Titel war. Oder ob er überhaupt etwas bedeutete. Bereits zu seiner Zeit hatten Titel nicht immer etwas über die tatsächliche Stellung einer Person innerhalb einer gesellschaftlichen Struktur ausgesagt. Aber der junge Mann hatte ihn so ausgesprochen, dass die Vermutung zulässig war, bei Davies handele es sich um ein bedeutendes Mitglied der Stiftung.


      Es dauerte nicht lange, bis Davies in Begleitung eines anderen Mannes den Raum betrat. Die beiden nahmen Klime gegenüber Platz.


      »Mr. Klime«, meinte Davies und lächelte zufrieden, »es freut mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.«


      »Haben Sie etwas anderes erwartet? Oder mir eine andere Wahl gelassen?« Klime stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab.


      Davies sagte dazu nichts. Stattdessen wies er mit einer Kopfbewegung auf den Mann an seiner Seite. »Darf ich Ihnen meinen Assistenten Gorin Karf vorstellen.«


      »Mr. Klime«, meinte der Mann nickend.


      Klime schenkte Davies’ Assistenten einen Augenblick seiner professionellen Aufmerksamkeit. Karf war etwa halb so alt wie sein Vorgesetzter, von schlanker, sportlicher Statur und machte einen intelligenten Eindruck. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten und der kühle Blick seiner stahlblauen Augen war wachsam. Es schwangen Härte und Selbstsicherheit in seinem Ton mit. Ein gefährlicher Mann, wenn es darauf ankam, dessen war Klime sich sicher. Er wandte sich an Davies.


      »Ich bin hier. Das ist es, was Sie wollten«, meinte Klime. »Die Frage ist, warum sind Sie, warum ist die Stiftung gerade an mir so interessiert? Und warum gerade jetzt?«


      Der Direktor ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Die Erklärung darauf ist einfach und schwierig zugleich, Mr. Klime. Das Wichtigste habe ich Ihnen ja schon erzählt.«


      Klime sah Davies mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck an. »Wichtig ist relativ, Mr. Davies. Ihre Erklärung enthielt keine Details und sie beantwortet mir nicht eine meiner Fragen.«


      »Stimmt«, pflichtete ihm Davies bei, »doch wie gesagt, weder das Café noch der Park waren die passenden Orte, um sich eingehend darüber zu unterhalten. Ich gebe zu, dass ich Sie zunächst einmal neugierig machen wollte.«


      Klime sah seine Vermutung bestätigt. »Meine Neugier beschränkt sich im Augenblick die Beantwortung auf meine beiden Fragen.«,


      Davies wiegte den Kopf. »Damit ich Ihre Fragen beantworten kann, müssen Sie mehr über das ›Projekt 5K‹ wissen. Dann werden Sie verstehen, warum gerade Sie und warum gerade jetzt. Wobei Letzteres sehr einfach zu beantworten ist, wenn wir es unabhängig von Ihrer Person sehen. Dazu muss ich Ihnen aber etwas erklären.«


      »Ich bin ganz Ohr!«, versichert Klime und machte eine auffordernde Handbewegung.


      »Als ich Ihnen sagte, ich arbeite für die Den-Haag-Stiftung, war das nur zum Teil richtig. Genau betrachtet arbeite ich für das Den-Haag-Institut.«


      »Gibt es einen Unterschied?«


      »Für viele nicht, doch streng genommen ja. Die Stiftung ist … sagen wir es so, sie ist für das strategische Geschäft zuständig. Sie ist der Sammeltopf, in den alle Gelder fließen, die wir zur Verfügung gestellt bekommen. Sie war es auch, die die Leeluu-Mission finanzierte. Allerdings verteilt die Den-Haag-Stiftung ihr Geld auf viele Projekte, die mehr Informationen über die Hondh beschaffen oder zum Widerstand gegen eine neue Expansion beitragen können. Aus politischen Gründen, die zu erklären im Augenblick zu weit führen würde, ist die Stiftung in diesem Punkt sehr großzügig.« Davies machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Es gibt jedoch auch das operative Geschäft; das, was wir hier und andere planetare Institute tun. Einerseits unterliegen wir natürlich der Kontrolle der Stiftung, andererseits wiederum führen wir Unternehmungen durch, die sich nicht immer mit dem offiziell vertretenen Standpunkt der Stiftung vereinbaren lassen.«


      »Glaubhafte Abstreitbarkeit«, warf Klime ein.


      Davies lächelte. »Sagen wir, wir nehmen uns gewisse Freiheiten und operieren unabhängig von der Stiftung.« Er rieb sich das Kinn. »Das hört sich ein wenig kompliziert an, aber so in etwa verhält es sich. Nach außen hin treten Stiftung und Institut gemeinsam auf. Im Inneren ist es etwas komplexer.«


      »Ich verstehe«, meinte Klime, obwohl er nicht völlig verstand. Doch das war Politik und daran hatte sich in den letzten 500 Jahren wohl nichts geändert. Er hatte schon zu seiner Zeit die politischen Ränkespiele, denen der Geheimdienst unterworfen war, nicht immer durchschaut. Wenn er es nämlich richtig verstanden hatte, dann war das Den-Haag-Institut genau das: ein Nachrichtendienst.


      »Aus diesem Grund«, fuhr Davies fort, »ist das ›Projekt 5K‹ eine Angelegenheit des Instituts, auch wenn es von der Stiftung finanziert wird.« Er lächelte. »Nur wissen nicht alle Geldgeber, was sie da finanzieren.« Er drehte den Kopf und sah seinen Assistenten an. »Übernehmen Sie es, Karf, unserem Freund zu erklären, was ›5K‹ ist. Es ist Ihr Kind.«


      Der Mann nickte und wandte sich an den ehemaligen Unteroffizier der Interceptor. »Ich will Sie nicht mit altbekannten Tatsachen langweilen, Mr. Klime«, begann er mit sachlicher Stimme, »aber es ist nun einmal Fakt, dass die Hegemonie den Krieg nicht nur deswegen verloren hat, weil die Hondh überlegen waren. Es lag zum großen Teil daran, dass zu wenige Informationen vorlagen. Hinzu kommt, dass viele der vorhandenen Informationen unzuverlässig waren. Verstehen Sie mich nicht falsch: Unzuverlässig soll nicht bedeuten, dass sie komplett fehlerhaft waren. Sie waren einfach … nicht verifiziert, unzureichend, unvollständig. Aber in erster Linie in der Menge nicht ausreichend.«


      »Nicht ausreichend ist eine positive Umschreibung«, warf Klime ein. »So gut wie nichts kommt der Sache wesentlich näher.«


      »Wie auch immer«, fuhr Karf unbeeindruckt fort, »ohne Informationen können wir keine Strategien entwickeln. Eine der wesentlichen Aufgaben von Den-Haag ist es daher, relevante Informationen zu beschaffen. Ein anderer Auftrag besteht darin, diese Informationen miteinander zu verknüpfen und sie zu analysieren.« Er warf Davies einen kurzen Blick zu. »Analyse ist nicht das Arbeitsgebiet der Abteilung, der Mr. Davies und ich angehören. Wir sind Spezialisten der Informationsbeschaffung.«


      »Spione, Agenten also.«


      Karf ging nicht auf Klimes Einwurf ein, sondern erklärte weiter: »Da niemand, selbst in den hondhbeherrschten Gebieten der letzten Expansion, hinreichendes Wissen über unseren Gegner besitzt, erscheint es uns sinnlos, dort nach mehr Informationen zu suchen. Was man auf diesen Planeten weiß, das wissen wir auch. Und das ist nicht genug oder um Ihre Worte zu verwenden«, er lächelte Klime kühl an, als er das sagte, »wir wissen so gut wie nichts.


      Deshalb gibt es unterschiedlichste Projekte, die das ändern sollen.« Er machte eine Pause und gab Klime die Gelegenheit etwas zu sagen.


      »Wie ich Ihrem Direktor schon sagte: Pläne oder Projekte gab es auch in der Vergangenheit mehr als genug. Der Erfolg war gleich Null. Wir haben einen Krieg geführt und es wurden Schlachten geschlagen. Nicht ein einziges Mal ist es uns gelungen, einen Hondh in die Finger zu bekommen. Hat sich daran etwas geändert?« Er sah die beiden Den-Haag-Mitarbeiter abwechselnd an. Ihr Schweigen war Antwort genug. »Sehen Sie! Und dabei wäre das sogar zu meiner Zeit noch etwas recht Einfaches gewesen. Wir haben Schiffe kampfunfähig geschossen und aufgebracht. Was haben wir gefunden? Nichts! Nicht eine Spur eines lebenden Hondh!« Er lachte bitter. »So wenig wie die Spur eines toten Hondh.«


      »Es geht uns nicht darum, einen Hondh in die Finger zu bekommen«, erklärte Karf. »Wenn es die Mission mit sich bringt, dann ist das zweifellos ein sehr wichtiger Erfolg, aber es ist nicht ihr primärer Zweck. In erster Linie geht es darum, Informationen zu erhalten.«


      »Schön und gut, aber wie könnte man die besser erhalten, als direkt von der Quelle? Ein Hondh kann uns mehr sagen als tausend Spionagemissionen!« Klime winkte ab, als Karf etwas darauf erwidern wollte. »Aber warum sollte heute gelingen, was damals nicht gelang? Ja, mag sein, dass wir uns unsere Informationen dann eben über Umwege beschaffen müssen. Möglich auch, dass das einfacher ist. Sofern es überhaupt möglich ist.«


      »Ich stimme Ihnen in allem zu und in dem Punkt sind auch wir noch nicht weiter gekommen. Aber wie Karf schon sagte, ist das nicht das Ziel des ›Projekts 5K‹. Oder jedenfalls nicht das primäre Ziel. Unser primäres Interesse gilt den Tributschiffen.« Davies sagte es mit ruhiger, geduldiger Stimme. Als ob er einem Kind etwas erklärte. ›Oder einem alten Mann‹, dachte Klime mit einem Anflug von Humor. ›Irgendwie bin ich das ja auch.‹


      »Sie wollen herausfinden, warum die Schiffe mit bestimmten Waren beladen werden, wohin diese gebracht werden und was dort mit diesen Waren geschieht. So viel habe ich Ihren Andeutungen schon entnehmen können.« Er sah Davies an.


      Der lächelte, sagte aber nichts.


      Karf nickte. »Das ist – sehr vereinfacht ausgedrückt – richtig, Mr. Klime. Unsere Absicht besteht darin, eine Gruppe an Bord eines Tributschiffes zu bringen, die mit auf die Reise gehen wird. Und uns später berichten soll, was sie erfahren hat.«


      Klime vertiefte sich in Karfs Gesicht. Er war nicht wirklich überrascht. Ähnliche Pläne hatte es früher bereits gegeben, aber sie hatten dasselbe Schicksal erlitten, wie alle anderen Vorhaben auch: Sie scheiterten kläglich.


      »Ich weiß, was Sie denken«, meinte Karf, als er Klimes zweifelnden Blick sah, »und ich verstehe Ihre Skepsis. Allerdings haben wir erkannt, dass es eine Schwachstelle gab und gibt, die solche Pläne immer wieder zum Scheitern brachten. Und wenn ich mich nicht täusche, kennen Sie diese Schwachstelle.«


      Klime hob fragend die Augenbrauen.


      »Lachweyler«, meinte Karf nur.


      Was hatte der Waffenoffizier der Interceptor damit zu tun?


      »Wir kennen die Berichte über seinen Versuch, den Hondhtempel auf der Erde zu besuchen. Wir wissen auch, woran es gescheitert ist.«


      Klime hob den Kopf. »Aaaah«, meinte er gedehnt, »ich verstehe! Seine Implantate!«


      Karf nickte. »Richtig. Zu Ihrer Zeit war es völlig normal, Angehörige des Militärs mit kybernetischen Zusätzen aufzurüsten. Man erhoffte sich Vorteile davon. In der Regel traf das auch zu. Implantate verbesserten die Träger, wenn man so sagen will. Sie zu entdecken, ist äußerst schwierig. Den Hondh scheint das jedoch mühelos zu gelingen.«


      Klime wusste aus eigener Erfahrung, dass das stimmte. Menschen anhand ihrer militärischen Implantate aufzuspüren, war technisch extrem aufwendig; nicht völlig aussichtslos, doch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass die Hondh dazu in der Lage waren. Erst die Sache mit Lachweyler hatte das ans Licht gebracht.


      »Ihr Einsatzteam wird keine Implantate haben?«, vermutete er.


      Karf nickte. »Die Begriff ›5K‹ steht für Fünfte Kolonne. Die Mitglieder des Teams werden keine kybernetischen Zusätze besitzen. Dadurch werden sie auf diesem Weg nicht aufzufinden sein. Die Team-Mitglieder besaßen entweder nie welche oder wir haben sie ihnen entfernt.«


      »Aber es ist denkbar, dass sie auf anderem Weg entdeckt werden«, erwiderte Klime. »Sehen können die Hondh und unsichtbar wird sich auch die Fünfte Kolonne nicht machen können.«


      »Das stimmt«, mischte sich Davies in das Gespräch ein, »doch eine Entdeckung auf anderem Weg zu verhindern, darum muss sich das Team selbst kümmern. Verstehen Sie jetzt, warum wir nicht jemand Beliebigen mit diesem Auftrag betrauen können? Es gehört Erfahrung dazu, genauso wie ein gutes Maß an Improvisationstalent. Und eine gewisse Kampfkraft wird auch nicht schaden.« Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Sie müssen vieles können und vieles sein. Unsere Auswahl ist beschränkt. Sicher, es gibt zahlreiche Frauen und Männer, die uns zur Verfügung stehen und die Kriterien überwiegend erfüllen. Nur eine wesentliche Eigenschaft fehlt ihnen unter Umständen; eine, deren Vorhandensein wir nur schwer feststellen können.«


      Klime sah den Direktor des Instituts fragend an. Er hatte eine Vermutung, sagte aber nichts.


      »Wir wissen nicht, ob sie immun sind«, bestätigte Davies diese Vermutung. »Und hier kommen Sie ins Spiel. Unter anderem aus diesem Grund.«


      Auch das hatte Klime schon fast angenommen. »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss«, meinte er gleichgültig, »aber bislang haben Sie mir noch nichts erzählt, was an meinem Nein von heute Vormittag etwas ändert. Abgesehen davon …«, er beugte sich vor und sah zuerst Karf, dann Davies scharf an, »… ist Ihr Plan ein Himmelfahrtskommando und das wissen Sie nur zu gut. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Fünfte Kolonne zurückkehrt, tendiert gegen Null. Darüber hinaus: Selbst wenn diese Frauen und Männer lange genug überleben, um überhaupt Informationen zu sammeln, wie sollen diese Informationen zu Ihnen gelangen? Eine öffentliche Kom-Zelle wird es an Bord eines Tributschiffes oder am Zielort nicht geben.« Er winkte ab, als Karf etwas sagen wollte. »Einer meiner früheren Vorgesetzten nannte so etwas einen Nebel-Plan. Pläne, die eigentlich keine sind, weil man bestenfalls den Anfang kennt, die Sache sich aber dann sehr schnell im Nebel des Improvisierens verliert. Diesen Unternehmen ist in der Regel ein äußerst unangenehmer Trend zum Schiefgehen zu eigen. Mit fatalen Folgen für diejenigen, die diese Pläne auszuführen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es! Ich habe die Interceptor nicht verlassen, um mich in ein solches Abenteuer zu stürzen.«


      »Sie kennen die Alternative«, gab Karf zu bedenken.


      »Dass Sie mich den Behörden ausliefern?« Er lehnte sich zurück. »Ich glaube nicht, dass mir das sehr großes Kopfzerbrechen bereitet.«


      »Sollte es aber«, meinte Davies Assistent kalt lächelnd. Seine grauen Augen fixierten Klime mit hartem Blick. »Was glauben Sie, weshalb wir bislang darauf verzichtet haben?«


      »Sicher nicht aus Nächstenliebe, schon klar, doch es erscheint mir immer noch als die bessere Alternative. Immerhin bleibe ich am Leben.«


      »Das so zu sehen, ist Ihr gutes Recht«, pflichtete Davies ihm bei und warf seinem Assistenten einen warnenden Blick zu. »Und Sie werden sich nie wieder um etwas sorgen müssen, denn man wird für Sie sorgen.« Er betonte den letzten Satz eigenartig.


      Klime runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


      »Sie wissen so gut wie nichts über die politischen Verhältnisse auf Uwardu oder den anderen Randwelten um die Hondhbeherrschte Zone herum«, hielt Karf ihm vor. »Es existieren unzählige Pläne, Absichten, Überlegungen und Vorhaben eine erneute Expansion der Hondh zu verhindern. Wir haben im Augenblick nicht vor, Sie den Behörden des Planeten auszuliefern, wie Sie es nennen. Dass wir ein paar Informationen durchsickern ließen und die Polizei an Ihrer Wohnung auftauchte, diente lediglich dazu, Ihren Besuch bei uns zu beschleunigen.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Es wurden Allianzen zwischen Planeten geschlossen, es wird über mögliche und zukünftige Bündnisse verhandelt. Alle verfolgen dasselbe Ziel: zu verhindern von den Hondh erobert zu werden, wenn es zu einer weiteren Expansion kommt.«


      »Und was habe ich damit zu tun? Was hätten Sie davon, mich den Behörden auszuliefern? Welches Interesse hätten die an mir, das so viel anders ist als Ihres?«


      »Die Wege zu diesem Ziel sind unterschiedlich«, erklärte Karf »Uwardu beispielsweise sucht die Nähe zu einem Bündnis, das beabsichtigt, mit allen Mitteln und aller Schlagkraft den offenen Krieg mit den Hondh zu suchen.«


      Klime lachte. »Sinnlos. Das war es damals, das ist es heute.«


      »Ich weiß das, aber erklären Sie das den Führern dieser Allianz. Sie suchen Immune, um ihre Raumschiffe damit zu bemannen. Oder um Kampftruppen aufzustellen, die sie in die Hondhbeherrschte Zone oder hinter die Front schicken können. Und sie sind in ihrer Wahl nicht zimperlich. Dieser Allianz geht es nicht darum, sich zu verteidigen, sie will angreifen!« Karf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ohne ausreichende Informationen ist aber jedes Unternehmen sinnlos. Ein Angriff sowieso. Aber das interessiert diese Menschen nicht. Wenn Sie in deren Hände fallen, dann haben sie ausgesorgt. Sie werden nicht die geringste Wahl haben.« Er sah Klime eindringlich an. »Ich will ehrlich sein, Mr. Klime: Der Fünfte-Kolonne-Plan ist nur einer von vielen Plänen, die wir verfolgen, um an Informationen zu gelangen. Er gehört nicht einmal zu den aussichtsreichsten. Dessen sind wir uns bewusst. Doch wenn … falls er zum Erfolg führt, werden wir mit ziemlicher Sicherheit Erkenntnisse erhalten, die alles in den Schatten stellen, was wir bislang wissen. Ich habe Ihnen die Gründe genannt, warum Sie ins Team passen: Sie sind immun gegen das Mentalfeld, verfügen über einschlägige Geheimdiensterfahrungen, kennen sich mit Waffen aus, vermutlich sind Sie in der Lage, in unvorhergesehenen Situationen zu improvisieren. Uns ist auch bekannt, dass Sie kein gesteigertes Verlangen haben, wieder in den Krieg zu ziehen. Am liebsten würden Sie vergessen, dass es überhaupt so etwas wie einen Krieg geben könnte.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Fakt ist aber auch, dass dieser Krieg kommen wird. Sie können davor weglaufen oder sich ihm stellen. Das ist Ihre Entscheidung. Wenn Sie sich ihm aber stellen, dann sollten Sie auch bereit sein, aktiv daran teilzunehmen.«


      »Dann hätte ich auch an Bord der Interceptor bleiben können«, wiederholte Klime. Davies Argumente waren nicht überzeugend genug, als dass er bereit gewesen wäre, von seinem Nein abzurücken. Wobei … er gestand sich ein, dass der Hauptgrund seines Neins darin bestand, dass er sich nicht in etwas hineindrängen lassen wollte. Natürlich hatte Davies recht, wenn er sagte, dass es an allen Ecken und Enden an Informationen über die Hondh mangelte. Sicher war das einer der Gründe, weshalb die Hegemonie den Krieg verloren hatte. Selbstverständlich würde ein Mehr an Wissen die Erfolgsaussichten in einer kommenden Auseinandersetzung steigern. Vielleicht nur unwesentlich, vielleicht aber auch entscheidend. All das war richtig. Klime wusste das. Jeder vernünftig denkende Mensch musste das wissen


      Davies hob beschwichtigend die Arme. »Wir sollten friedlich bleiben, denn letztlich haben wir doch alle dasselbe Ziel: eine weitere Expansion der Hondh zu verhindern. Falls Sie bei Ihrem Nein bleiben, Mr. Klime, dann können Sie gehen, wohin Sie wollen.« Klime entging der warnende Blick nicht, den Davies Karf erneut zuwarf. Was war zwischen diesen beiden Männern, was er nicht wusste? »Wir werden Sie von Uwardu wegbringen, wenn Sie das wünschen. Denn hier werden Sie nicht mehr sicher sein. Aber das ist schon alles, was wir tun werden. Ansonsten sind Sie auf sich alleine gestellt. Sie werden auf der Welt, zu der wir Sie bringen, sitzen und darauf warten, dass der Krieg Sie einholt. Mit etwas Glück werden Sie vorher sterben.« Er sagte das ohne jede Emotion. »Selbst wenn wir Sie bis an den entferntesten Rand der von Menschen besiedelten Zone bringen, werden Sie höchstwahrscheinlich noch innerhalb des zukünftigen Kriegsgebietes leben.« Er hob noch einmal seine Schultern. »Das werden wir für Sie tun. Mehr nicht.«


      Klime überlegte. Wollte er das? Er hatte doch selbst darüber nachgedacht, dass er etwas zu tun brauchte; dass eine Zeit lang eintönig und alltäglich zu leben zwar angenehm war, aber nichts, was ihn auf Dauer zufrieden stellen konnte. Doch wollte er die Alternative? Wollte er an einem Himmelfahrtskommando teilnehmen? Außerdem … der letzte Anreiz fehlte ihm immer noch. »Haben Sie ein anderes Vorhaben, bei dem ich Ihnen helfen kann? Eine Option mit weniger Risiko? Sie sprachen ja von anderen Unternehmen.«


      Davies drehte den Kopf und sah Karf an. »Haben wir einen anderen Einsatz, den wir Mr. Klime anbieten können?«


      Der Gefragte schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Art, wie er es sagte, ließ erkennen, dass er erst gar nicht darüber nachgedacht hatte. Es war offensichtlich, dass die Den-Haag-Stiftung ihm keine Alternativen anbieten wollte.


      »Andere Pläne erfordern andere Ansätze. Dort sind Sie uns nicht von Nutzen, Mr. Klime«, griff Davies das Gespräch auf. Wieder klang es kalt und gefühllos. »Die Den-Haag-Stiftung ist nicht dazu da, Ihnen etwas anzubieten. Damit wir uns richtig verstehen: Bis zu einem gewissen Maß sind wir an Ihnen und Ihrem Wohlergehen interessiert, doch was über dieses Maß hinausgeht, ist uns gleichgültig. Dass wir uns an Sie gewendet haben, hat nur in sehr beschränktem Umfang mit Ihrer Person zu tun. Es liegt in erster Linie darin begründet, dass Sie Kriterien erfüllen, die für unser Vorhaben von Bedeutung sind. Wir haben ein Team und Sie können eine Verstärkung sein. Aber …« Er machte eine Pause und sein Blick wurde noch kühler, fast abweisend. »…es ist nicht so, dass wir auf Sie angewiesen sind.«


      Klime kam das alles seltsam vor. Davies und Karf setzten ihn unter Druck, gleichzeitig sagten sie ihm aber, dass sie ohne Weiteres auf ihn verzichten konnten. Besonders Karf schien aus irgendeinem Grund erpicht darauf zu sein, ihn dabei zu haben. Warum aber machten sie sich überhaupt so viel Mühe? Warum sagten sie nicht einfach: »Wir haben ein Angebot für Sie, Mr. Klime. Nehmen Sie an oder lehnen Sie ab!« Es musste noch etwas mehr dahinter stecken. Er dachte einen Augenblick lang nach, dann fragte er: »Das ist alles schön und gut, Mr. Karf, aber eine Sache geht mir immer noch nicht aus dem Kopf. Und ich frage das gerne noch einmal und auch so oft wie es sein muss: Warum ich? Warum jetzt? Und was habe ich davon? Dass ich nicht den Behörden oder anderen in die Finger falle … Sie verstehen sicher, dass mich das nicht so sehr beunruhigt. Den Hondh ausgeliefert zu sein hingegen schon.« Er winkte ab. »Und ganz sicher ist es mir nicht genug, das alles für Ruhm, Ehre und Geld in Angriff zu nehmen. Ich verstehe, dass dieser Einsatz einen Gewinn für die freien Welten ergeben kann. Aber wo ist mein Gewinn? Immerhin ist es mein Leben, das ich riskieren soll.«


      »Vielleicht gibt es keinen Gewinn für Sie – außer, dass die freien Welten frei bleiben«, erwiderte Karf kühl.


      Klime hielt dem Blick Stand. »Kein Gewinn – kein Einsatz.«


      Karf sah zu seinem Chef, als wolle er Hilfe suchen, doch der zuckte nur die Achseln.


      »Ich habe Ihnen gesagt, was zu sagen ist, Mr. Klime«, meinte Karf schließlich mit einem barschen Unterton in der Stimme. »Sie kennen unser Angebot. Nehmen Sie es an oder nicht. Ihre Sache!« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich zurück.


      Klime sah Karf einige Augenblicke nachdenklich an. »Ich denke«, meinte er dann zu Davies gewandt, »die Fronten sind nun klar. Entweder ich nehme an oder ich kann sehen, wo ich bleibe.«


      Davies nickte. »So kann man es umschreiben.« Das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wir wollen Ihnen nichts Böses, Mr. Klime. Ich hoffe, dass Sie unser Dilemma verstehen. Es ist kein anderes als das, vor dem die Hegemonie stand: Ohne ausreichende Kenntnisse verspricht es keinen Erfolg, gegen die Hondh zu kämpfen. Lediglich durch Beobachtungen und Informationen aus dritter Hand werden wir diese Kenntnisse nicht erlangen.«


      Klime dachte nach. Natürlich hatte Davies von seiner Warte aus gesehen recht. So wie auch Thrax recht gehabt hatte. Aber er, Klime, war weder der eine noch der andere. Also war die entscheidende Frage: Welches eigene Ziel hatte er, das er verfolgte? Ehrlicherweise musste er sich eingestehen: keines. Er hatte aber Thrax nicht weiter begleiten wollen. Wollte er sich stattdessen diesem lebensgefährlichen Vorhaben anschließen?


      ›Drehe es, wie du willst‹, überlegte er, ›ein Ziel ist besser als keines. Der Krieg wird kommen und ich kann nicht einfach dasitzen.‹ Laut meinte er: »Ich habe Nein gesagt. Sie haben bislang nichts gesagt, was mich dazu bringen könnte, meine Meinung zu ändern.« Er grinste Davies an. »Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Ich möchte das Team kennen lernen. Dann werde ich noch einmal darüber nachdenken und erst dann werde ich mich endgültig entscheiden.« In den Augenwinkeln sah er, wie Karf zufrieden lächelte. Er schien überzeugt zu sein, dass Klime innerlich bereits zugestimmt hatte, aber nur noch etwas Zeit schinden wollte. Auch Davies Lächeln wurde noch eine Spur freundlicher, als er antwortete: »Einverstanden! Das ist nur fair.« Er sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Unterhalten wir uns morgen weiter, wenn wir eine Nacht darüber geschlafen haben. Ich habe ein Gästezimmer für Sie herrichten lassen.« In das Lächeln schlich sich ein Grinsen. »Ihr Gepäck ist bereits dort. Mein Assistent wird Sie hinbringen.« Er nickte Karf zu, dann stand er auf. Klime und Karf erhoben sich ebenfalls. Im Augenblick gab es nichts weiter zu sagen.
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      Als er erwachte, wusste er für einen Augenblick nicht, wo er sich befand. Doch die Erinnerung kehrte schnell zurück: Gästezimmer, Den-Haag-Stiftung, Davies. »Licht!«, befahl er dem Zimmercomputer. Er stand auf und sah sich um.


      Zur Einrichtung des Raumes gehörte ein Synthetisierer. Er stellte sich ein kleines Frühstück zusammen, das hauptsächlich aus einem Pott Kaffee bestand. Dazu wählte er ein Gebäck, das ihn an das Laugengebäck seiner Jugend erinnerte. Der Kaffee war genießbar. Viel besser als das Synthetisierer-Produkt an Bord der Interceptor, aber lange nicht so gut wie das frisch gebrühte Getränk im Booms. ›Zumindest hat diese Technik Fortschritte gemacht‹, dachte er mit einem Anflug von Humor.


      Danach duschte er und zog sich frische Kleidung an. Es überraschte ihn nicht, dass Karf – oder wer auch immer – seine Tasche aus dem Schließfach geholt hatte. Kaum war er damit fertig, öffnete sich die Tür und Davies Assistent betrat das Zimmer. Zeitlicher Zufall oder hatten sie ihn beobachtet? Er nahm an, eher das Zweite.


      »Guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen«, meinte der junge Mann. Sein Blick war kalt und abweisend. »Der Direktor erwartet Sie.«


      ›Die Stunde der Wahrheit‹, dachte Klime. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen!«


      Karf nickte und ging voran. Wenig später betraten sie den Raum, in dem schon ihr gestriges Gespräch stattgefunden hatte.


      Eine kurze Begrüßung, ein paar Floskeln, dann kam Davies schnell zur Sache. »Sie haben nun eine Nacht drüber schlafen können und auch wenn es mir widerstrebt, Sie zu drängen, so muss ich leider eine endgültige Entscheidung von Ihnen verlangen.« Er beugte sich vor und sah Klime aus seinen grauen Augen ernst an. »Ich weiß, Sie wollen erst den Rest des Teams kennenlernen. Wie ich schon sagte, halte ich das für fair.« Sein ernster Blick wurde eindringlich. »Doch wie Sie sich auch entscheiden, das Team wird zu der vorgesehenen Zeit aufbrechen. Ob mit Ihnen oder nicht. Unsere Vorbereitungen lassen keine Verschiebungen des Starts mehr zu.«


      »Sie werden meine Entscheidung bekommen, sobald ich die anderen gesehen und ein paar Worte mit ihnen gesprochen habe«, versicherte Klime. »Keinen Augenblick früher, aber auch keinen später.«


      Davies nickte und sah Karf an. »Dann sollten Sie mich jetzt begleiten«, forderte der Mann und erhob sich. Davies hingegen blieb sitzen und machte lediglich eine auffordernde Handbewegung.


      Karf führte Klime zu einem Lift. Er gab er eine Zahlenfolge auf einem Sensorfeld ein und die Kabine setzte sich abwärts in Bewegung.


      »Wohin bringen Sie mich?«, wollte Klime wissen.


      »Nach unten«, erhielt er die lakonische und wenig aussagekräftige Antwort.


      Klime sah ihn an, dann zuckte er die Schulterm. ›Warum in aller Welt ist Karf so erpicht darauf, mich dabei zu haben, wenn er mich anscheinend nicht leiden kann?‹


      Die Fahrt dauerte nicht lange. Als die Tür sich öffnete, sah Klime einen langen Gang vor sich, von dem in regelmäßigen Abständen breite Türen abzweigten. Wortlos folgte er Karf, als dieser die Kabine verließ und auf einen der Eingänge zusteuerte.


      »Wo sind wir hier?«, startete er einen neuen Versuch, etwas zu erfahren, aber Davies Assistent hielt es nicht für nötig, zu antworten. Als sie den angestrebten Eingang erreichten, betätigte er den Sensor und die Schotthälften glitten leise schmatzend auf.


      Klimes Blick fiel in einen großen Raum, der unschwer als Forschungsstätte zu erkennen war. Frauen und Männer in Laboranzügen und -kitteln standen an Tischen, Versuchsaufbauten und Apparaturen, deren Sinn Klime nicht erkennen konnte.


      Karf setzte sich in Richtung einer der Versuchsanordnungen in Bewegung. Klime versuchte zu erkennen, was genau er da vor sich hatte, aber außer mehreren zylindrischen Glasbehältern über denen nicht näher zu definierende Geräte hingen, gab es nicht zu sehen. Für den Terraner blieb der Zweck dieser Anordnung im Dunkel. Zwei Männer und eine Frau, zweifelsfrei menschlicher Abstammung, standen vor den Kontrollen.


      Dazu eine Gestalt, wie der Terraner sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie besaß eine humanoide Gestalt: Kopf, Rumpf, Arme, Beine. Aber damit endete die Ähnlichkeit mit einem Menschen auch schon. Der Kopf war weiß, unbehaart und eiförmig. Weder Mund noch Augen, weder Nase noch Ohren waren zu erkennen. Die zwei Arme besaßen entweder keine Gelenke oder sehr viele davon, denn sie bewegten sich in jede vorstellbare und unvorstellbare Richtung. ›Wie Tentakel‹, schoss es Klime durch den Kopf. Ähnliches galt für die jeweils sechs Finger an den Enden der Arme. Alles befand sich in unaufhörlicher, sanfter Bewegung. Die Kleidung bestand aus einem Overall mit zahlreichen Taschen.


      Als er und Karf stehen blieben, wandte sich der gesichtslose Kopf in ihre Richtung. »Ah, Karf, gut dass Sie kommen! Wir haben große Schwierigkeiten!«, begrüßte das Wesen Davies’ Assistenten. Der Klang der Stimme ließ darauf schließen, dass es ein Mann war. Der Tonfall war weinerlich und jammernd.


      Einer der anderen Wissenschaftler sah Karf an und verdrehte die Augen.


      »Mr. Klime, darf ich Ihnen Pelungart vorstellen. Er ist ein vielseitiger Wissenschaftler, im Besonderen ein Spezialist für exotische Werkstoffe. Seine Hauptaufgabe innerhalb des Teams wird die Erfassung von Schwachstellen in der hondhschen Technologie sein. Wo können wir ihnen schaden? Wie können wir möglicherweise ihre Schwächen nutzen? Er entstammt der Spezies der Hoc. Zu Ihrer Zeit waren die Hoc noch nicht bekannt. Der erste Kontakt mit ihnen fand vor etwa dreihundert Jahren statt.«


      Klime nickte dem Wesen zu, doch der Hoc ließ nicht erkennen, ob er den Terraner überhaupt wahrnahm. »Mr. Karf, ich sagte, wir haben Schwierigkeiten«, wiederholte Pelungart. »Das sollte Sie interessieren.«


      »Wir werden uns darum kümmern, Pelungart«, versicherte Karf mit überraschend freundlicher Stimme. »Wir werden uns ganz sicher später darum kümmern.«


      »Ich …«, begann der Hoc, doch mit schneidender Stimme schnitt Karf ihm das Wort ab: »Ich sagte später!«


      Pelungart fuhr zusammen und schrumpfte nach diesen Worten regelrecht. »Ja, natürlich, Mr. Karf. Selbstverständlich. Wahrscheinlich ist es doch nicht so wichtig, wie ich dachte. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbrochen habe. Ich wollte Sie nicht von Wichtigerem abhalten. Ich dachte nur… ich meinte …« Er verstummte.


      Klime war entsetzt. Dieses Wesen sollte ein wertvolles Mitglied des Teams sein?


      Aufgrund seiner Fähigkeiten vielleicht, das vermochte der Terraner nicht zu beurteilen. Aber seine unterwürfige Wesensart war in keinem Fall eine Bereicherung für das Team und ganz sicher nicht von Vorteil im Einsatz. Einmal gefangen genommen, würde Pelungart sofort alles und jeden verraten.


      Karf wandte sich wieder an Klime: »Möglicherweise ist Pelungart der letzte seiner Art. Die Hondh haben die Heimatwelt der Hoc zerstört und jeden dieser Spezies getötet, auf den sie stießen.«


      Klime warf dem Hoc einen kurzen Blick zu. »Warum?«, wollte er von Karf wissen.


      Die Antwort gab Pelungart selbst. »Weil sie Angst vor uns hatten. Dabei kann ich das überhaupt nicht verstehen. Wir waren eine friedliebende Spezies, die niemandem etwas zuleide tat. Gerne hätten wir den Hondh gedient, wie viele andere Spezies das gleichermaßen tun.«


      So ging es noch ein paar Minuten fort, dann unterbrach Karf den Hoc erneut: »Mr. Klime wird die Einzelheiten erfahren, Pelungart. Er wird sicher bis in alle Einzelheiten wissen wollen, was die Hondh Ihrer Spezies angetan haben – später!« Karf sah Klime an. »Um es kurz zu machen: die Hoc sind eine Metamorph-Spezies. Wobei sich die Metamorphose bei ihnen nicht körperlich, sondern im Geist abspielt. Pelungart ist derzeit in der Beta-Phase. Die Alpha-Phase äußert sich vollkommen anders. Doch gleichgültig ob Alpha oder Beta, die Spezies Hoc besitzen eine Immunität gegen das hondhsche Mentalfeld. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann lieferten die Alpha-Hoc den Hondh schwere Kämpfe, ehe sie unterlagen. Die Hoc in der Alpha-Phase sind nicht bereit, sich den Hondh oder sonst jemandem zu unterwerfen. Die Beta-Phase hingegen …« Er zuckte mit den Schultern.


      Klime verstand, was er meinte. Ein Beta-Hoc war ein Jammerlappen. »Und Sie denken wirklich, dass er einen wertvollen Beitrag zu dem Unternehmen leisten kann?«


      »Wissen Sie, was MELK ist?«, fragte Karf. Klime schüttelte den Kopf. »Oder haben Sie schon einmal vom Planeten Angmar gehört?« Wieder musste Klime verneinen.


      »Woher soll Opa auch davon wissen?«, ertönte eine weibliche Stimme in seinem Rücken. Eine sehr weibliche Stimme. Mit dem gewissen Etwas im Klang, das die Nerven eines Mannes zum Vibrieren brachte.


      Klime drehte sich um und da stand sie. Die Frau seiner Träume. Alles an ihr passte, alles war richtig proportioniert. Sie war einfach perfekt. Der eng anliegende Overall, den sie trug, machte es unmöglich, ihre Perfektion zu übersehen.


      Klime wurde peinlich bewusst, dass er sie anstarrte. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, seinen Blick von ihr abzuwenden. Nur mit einem sehr beiläufigen Blick registrierte er, dass die Frau nicht alleine gekommen war.


      »Miss Lux«, hörte er Karf mit gepresster Stimme sagen, »es freut mich sehr, dass Sie und Mr. Dalbert den Weg zu uns gefunden haben. Ich hatte Sie aber gebeten auf uns zu warten.«


      »Hatten Sie, Mr. Karf, richtig. Aber Sie wissen doch, wie ungeduldig ich sein kann. Ich wollte einfach unseren Neuzugang sehen. Den Mann, der seit 500 Jahren lebt, das lebende Fossil, das unser Team verstärken soll.« Sie zeigte ein unschuldiges und zugleich verführerisches Lächeln. »Sehen Sie es mir einfach nach!«


      Klime hätte ihr sofort und alles verziehen, hätte sie ihn darum gebeten. ›Idiot!‹, hielt er sich vor. ›Sie wird denken, dass du ein Idiot bist. Wenn du nicht aufpasst, dann fängst du gleich zu sabbern an.‹


      »Ich weiß, Miss Lux, dennoch …« Karf sah Klime von der Seite an und der Terraner zwang sich, seinen Kopf zu drehen. »Darf ich Sie mit Delilah Lux bekannt machen. Sie ist Loganerin. Neben zahlreichen anderen Fähigkeiten, die ihrer genetischen Verbesserung zu verdanken sind, soll sie zwei wesentliche Aufgaben erfüllen. Zum einen hat sie den Titel einer Nadoc in Xeno-Wissenschaften. Sie sollte in der Lage sein, am Zielort schnell die Geheimnisse unbekannter Techniken zu ergründen. Sie und Pelungart werden sich ergänzen, wenn es um Technologie-Kenntnisse geht. Darüber hinaus wird sie aufgrund ihrer medizinischen Ausbildung als Ärztin des Teams fungieren. Auch wenn sie keine Medoc nach athenischen Maßstäben ist.«


      Klime hatte von den Loganern gehört, brachte im Augenblick aber nicht die Details zusammen.


      »Ihr Begleiter ist Menom Dalbert«, fuhr Davies’ Assistent fort. »Er ist der Elektronik- und Computer-Spezialist des Teams. Was Menom nicht darüber weiß, das weiß auch kein anderer.«


      Klime musterte den Mann. Dalbert war groß und hager, fast dürr. Seine langen Haare hingen glatt herab, wirkten fettig und ungepflegt. Oder einfach nachlässig frisiert. Er machte irgendwie einen abwesenden Eindruck. Und er vermittelte den Eindruck, sich im Augenblick nicht wohl zu fühlen Sein ruheloser Blick, der niemanden fixierte, aber alles aufnahm, ließ Klime vermuten, dass dem Mann entschieden zu viele Lebewesen im Labor waren. ›Wie jemand, der einen Fluchtweg sucht! ‹


      Schnell wandte Klime seinen Blick wieder Delilah Lux zu. »Und Sie möchten mit jetzt erklären, was MELK ist?«, fragte er und versuchte ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es nicht zu blöd aussah.


      »Möchte ich das?«, gab sie zurück und strich sich durch ihr langes, blondes, perfektes Haar. »Ich denke, Pelungart kann das besser. Er ist der Fachmann. Wahrscheinlich kann er es einem alten Mann in verständlicheren Worten erklären.«


      Trotz ihres spöttischen Lächelns fiel es Klime schwer, sich von ihr ab- und dem Hoc zuzuwenden.


      »MELK wurde vor rund dreihundert Jahren entwickelt. Es ist ein Werkstoff mit erstaunlich faszinierenden Eigenschaften.«


      »MELK ist sicher ein Fachausdruck. Was bedeutet er?«


      »Er steht für ›Mehrfach Exonium legierter Kunststoff‹«, erläuterte der Hoc. »Landläufig nennt man es Metallplastik, aber das ist nicht ganz zutreffend. MELK ist viel mehr als das.« In einer langen und sehr wissenschaftlichen Erklärung, von der Klime nur die Hälfte verstand, setzte der Hoc ihm auseinander, was genau es mit MELK auf sich hatte. Seine weinerlich klingende Stimme erleichterte es dem Terraner nicht gerade, ihm zu aufmerksam zu folgen. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie sein Blick zu der Frau abschweifte. Sie ließ es sich nicht anmerken, ob sie sein Interesse registrierte.


      Schließlich kam Pelungart zu einem Ende.


      »Wenn ich es also richtig verstanden habe«, meinte Klime, »dann ist MELK ein Kunststoff, der durch elektromagnetische Strahlung ausgehärtet wird. Dann ist er härter als Stahl, aber immer noch so elastisch wie Kunststoff.«


      »Das ist sehr vereinfacht und sehr ungenau ausgedrückt. Genau genommen …«


      »Ich denke, für den Augenblick reicht das, Pelungart«, wurde es nun auch Karf zu viel. »Wir haben noch ausreichend Zeit, Mr. Klime in die tieferen Geheimnisse von MELK einzuweihen.«


      »Aber …«


      »Pelungart, es ist gut!«


      Der Hoc schwieg.


      Seinem formlosen Gesicht war nicht anzumerken, ob er über Karfs erneute Zurechtweisung verärgert war oder nicht. Aber zumindest schwieg er.


      »Wir sollten wieder nach oben gehen«, schlug Karf vor und nickte Klime zu. »Direktor Davies erwartet uns dort mit dem vierten Mitglied des Teams.«


      In gewissem Sinne war Klime erleichtert, dem redseligen Hoc entkommen zu können. Allerdings entschwand dann auch die Frau aus seinem Blickfeld. Das wiederum stimmte ihn ein wenig missmutig.


      »Hey, Opa«, sprach ihn die Loganerin an, als sie sich zum Gehen wandten. »Wie sieht es nun aus? Wirst du uns mit deiner jahrhundertelangen Erfahrung unterstützen? Davies und Karf sind der Ansicht, dass du von Wert für uns bist.«


      Ein Teil von Klime zögerte, doch der eher hormongesteuerte Teil antwortete mit KI-Geschwindigkeit: »Natürlich werde ich dabei sein!«


      Er sah noch ihr zufriedenes Grinsen, ehe er und Karf sich endgültig abwandten.


      Es dauerte ein paar Minuten, bis Shelwin Klime aus seiner Trance erwachte. Dann sah er Karf an. »Wie hat sie das gemacht?« Seine Stimme klang eigenartig belegt.


      »Wer hat was wie gemacht?« Karfs Blick war anzusehen, dass er Klimes Frage verstanden hatte.


      »Delilah Lux. Sie hat mich beeinflusst!«


      Karf schüttelte den Kopf: »Sie täuschen sich. Delilah beeinflusst niemanden. Sie hat viele besondere Fähigkeiten, die ich hervorheben kann, doch die Eigenschaft, jemanden zu beeinflussen, gehört nicht dazu.« Er lachte und es schwang ein klein wenig Schadenfreude darin mit. »Allerdings verstehe ich, was Sie meinen. Ich versichere Ihnen, Sie sind nicht der Erste und Sie werden nicht der Letzte sein, der sich von ihr gefangen nehmen lässt. Viele loganische Frauen haben diese Wirkung auf Männer. Ich weiß, wovon ich spreche. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, erging es mir genauso. Doch dieser Rausch verfliegt schnell und je länger Sie mit ihr zusammen sein werden, desto weniger intensiv wird es sein. Irgendwann ist es ganz vorbei.«


      ›Schöne Aussichten‹, dachte Klime, doch er war nicht völlig überzeugt, dass Karf recht hatte. In gewissem Sinne wünschte er sich sogar, dass der Mann falsch lag. Er überlegte einen Moment lang, ob er seine Zusage zurücknehmen sollte. Er hatte sie unter einer Art von Zwang gemacht. Aber er wusste, wie lächerlich das klingen würde. Darüber hinaus gestand er sich ein, dass er auch ohne Delilah Lux mit großer Wahrscheinlichkeit an dem Unternehmen teilnehmen würde. Gefahr hin, Gefahr her, seine Wahlmöglichkeiten waren nicht groß. Dieses Zeitalter war nicht das seine. Ein halbes Jahr lang Frieden und Ruhe – oder besser gepflegte Langeweile – zu genießen, war schön gewesen, auf Dauer würde es ihn aber anöden. Wenn sich ihm eine Möglichkeit bot, diese Langeweile zu beenden, ehe sie begann, ihn zu anstrengen, dann musste er sie nutzen. Das wusste er. Ebenso wie er wusste, dass sein anfänglicher Widerstand in erster Linie darin begründet lag, dass er sich von niemandem etwas vorschreiben lassen wollte. Delilah Lux hatte die Sache allenfalls beschleunigt.


      Karf führte ihn in ein Büro, in dem sie von Davies und einer zweiten Person erwartet wurden. Während Davies hinter einem ausladenden Schreibtisch saß, der an ein Kommandopult erinnerte, stand der andere Mann seitlich davor. Er war schlank, machte einen durchtrainierten Eindruck und sah Klime mit einem wachen, beinahe neugierigen Blick an.


      Der Direktor des Den-Haag-Instituts lächelte. »Es freut mich, Mr. Klime, dass Sie sich entschieden haben, an der Mission teilzunehmen.«


      Klime fragte nicht, woher er das wusste. Es war ihm auch relativ gleichgültig. »Sie haben, was Sie wollten.«


      Davies nickte. »Eine pragmatische Art es zu sehen.« Er nickte in Richtung des anderen Mannes. »Darf ich Ihnen Ganges vorstellen. Er wird Ihr Team vervollständigen. Er ist ein Karman.«


      »Aha. Und was ist ein Karman?«


      Davies sah Klime nachdenklich an. »Sie wissen, was eine künstliche Intelligenz ist?«.


      »Ich mag aus einer anderen Zeit kommen«, gab Klime ironisch zurück, »das heißt aber nicht, dass ich aus der Steinzeit komme. Natürlich weiß ich, was eine KI ist!«


      »Es gibt unterschiedliche Arten von KIs«, fuhr Davies ungerührt fort. »Schwache und starke KIs. Schwache KIs sind eben … schwache KIs; dazu geschaffen befehlsgetreu alle Aufgaben zu erledigen, die ihre Programmierung ermöglicht. Eine starke KI jedoch basiert nahezu immer auf dem Prototyp jeder starken KI: Karman Bejamen Singh, der als erster seine Persönlichkeit vollständig auf ein technisches System übertragen ließ. Genau betrachtet ist Ganges eine eigene Persönlichkeit – in einem Roboterkörper.«


      Der Terraner sah den Karman an. »Er ist ein Roboter?«


      »Körperlich ja, aber ansonsten …« Davies hob die schmalen Schultern. »Sie dürfen und sollten auch ein vollwertiges Teammitglied in ihm sehen.«


      Klime hielt seinen Blick weiter auf Ganges gerichtet. Er hatte bislang kaum Erfahrungen mit KIs. Und die meisten davon konnte er nicht als besonders gut bezeichnen. »Sollte ich das?«, fragte er zweifelnd.


      »Ja, das sollten Sie. Er ist eine eigene Persönlichkeit mit einem eigenen Willen.«


      Klime sah den Mann … den Roboter an. »Du willst also bei diesem Himmelfahrtskommando dabei sein?«


      »Das möchte ich, Mr. Klime. Das ist mein innigster Wunsch. Ich will meinen Teil dazu beitragen, die Hondh in ihre Grenzen zu weisen.« Er nickte. »Aber ich verstehe, wenn Sie mich nicht als Teil des Teams betrachten wollen. Ich bin nur ein … Roboter. Ich werde aber versuchen, mein Bestes zu geben, damit der Einsatz zu einem Erfolg wird.«


      Ohne dass Klime hätte erklären können warum, so hatte er das Gefühl, als ob Ganges sich einem natürlichen Lebewesen als unterlegen betrachtete. Er richtete seinen Blick wieder auf Davies. »Ich kenne jetzt das Team. Sie haben meine Zusage. Wie also sieht nun der Plan genau aus?«


      »Pelungart hat Ihnen erklärt, was MELK ist. Für mich ist in diesem Zusammenhang lediglich wichtig, dass MELK ein Stoff ist, der sehr begehrt ist. Bedauerlicherweise sind unsere Produktionsstätten bislang nicht über die experimentelle Phase hinausgekommen. Angmar ist der einzige uns bekannte Ort, an dem es in nennenswerten Mengen industriell hergestellt wird.«


      »Was wir aber auf alle Fälle wissen«, schaltete sein Assistent sich in das Gespräch ein, »ist, dass die Tributschiffe der Hondh jedes Mal große Mengen dieses Werkstoffes auf Angmar an Bord nehmen. Die Hondh scheinen MELK sehr große Bedeutung beizumessen.«


      Klime nickte. Damit war ihm klar, dass der Planet innerhalb der hondhbeherrschten Zone lag, auch wenn er noch nie von ihm gehört hatte.


      Karf fuhr fort. »Seit einiger Zeit laufen die Vorbereitungen, ein Einsatzteam an Bord eines Tributschiffes zu bringen. Wir haben verschiedene Möglichkeiten ausgelotet und uns dann für Angmar entschieden. MELK spielt in diesem Plan eine wichtige Rolle. Im Grunde ist mein Plan sehr einfach. Zunächst einmal fliegen Sie und die anderen nach Angmar; dorthin, wo MELK hergestellt wird…«


      Zwei Monate vergingen, in denen sie den Umgang mit ihrer Ausrüstung erlernten und immer wieder übten. Zwei Monate, die angereichert waren mit Besprechungen, kleineren Änderungen des Plans, die aber vor allem Details betrafen sowie zusätzlichen Überlegungen aufgrund neuer Informationen.


      Vor allem den Nano-Leitern kam dabei besondere Aufmerksamkeit zu. Diese Leitern bestanden aus einem Material, das Klime nicht kannte: extrem dünn und extrem belastbar. Im Grunde genommen waren es Strickleitern, nur eben viel kleiner und leichter als solche. Dazu kamen Eigenschaften des Nano-Materials, die er nicht vollständig verstand. Doch wenigstens gelang es ihm nach und nach, besser damit umzugehen.


      Er hatte im Verlauf der Übungen mit den Leitern einen Eindruck von den körperlichen Fähigkeiten der anderen bekommen. Um Ganges und Pelungart musste er sich keine Sorgen machen. Delilah erweckte den Eindruck, als hätte sie nie etwas anderes getan, als an solchen Leitern irgendwo hinauf- oder hinunterzuklettern. Sie legte eine Kraft und Geschicklichkeit an den Tag, die ihn überraschte. Zumindest bis er sich an Davies’ Worte erinnerte: »Sie ist Loganerin. Neben zahlreichen anderen Fähigkeiten, die ihrer genetischen Verbesserung zu verdanken sind …« Klime verstand immer mehr, was genau das bedeutete.


      Sich selbst schätzte er als durchschnittlich ein, was seine körperliche Fitness betraf. Für sein Alter konnte er mit sich zufrieden sein.


      Das Sorgenkind war Dalbert. Der hagere Mann war absolut unsportlich. Anders ließ es sich nicht sagen. Er mühte sich ab, hinterließ einen ungelenken Eindruck und zeigte sehr schnell Anzeichen von Erschöpfung. Er beklagte sich nicht und er jammerte nicht, aber es war abzusehen, dass er Probleme bekommen würde, wenn er Aufgaben zu erfüllen hatte, die er nicht mit Hilfe seines Pads lösen konnte.


      Alles in allem gewann Klime den Eindruck, dass in das Unternehmen ›Fünfte Kolonne‹ bereits einiges an Zeit, Mühe und Geld investiert worden war. Ob die Investitionen sich am Ende auszahlen würden, musste sich jedoch erst noch erweisen.


      »Warum?« Klimes Frage stand im Raum.


      »Warum was?«, wollte der Ingenieur wissen, der das Team in den Aufbau ihres Versteckes einwies. Er warf Karf einen unsicheren Blick zu.


      »Warum müssen wir das Versteck verlassen? Warum bleiben wir nicht dort, bis das Tributschiff irgendwo andockt oder landet?«


      »Eine Landung ist unwahrscheinlich«, gab Karf an Stelle des Ingenieurs zur Antwort. »Es wird sich bei dem Tributschiff um ein großes Schiff handeln. Und es hat sich seit Ihrer Zeit nichts daran daran geändert, dass nur Raumfahrzeuge bis zu einer bestimmten Größe auf einem Planeten landen können.«


      In den letzten Wochen hatte Davies’ Assistent es sich angewöhnt, immer wieder die eine oder andere Spitze in seine Richtung abzuschicken, wenn es um sein Alter ging. Auch wenn das natürlich sinnlos war. Klime war, biologisch betrachtet, nicht einmal der Älteste im Raum.


      »Und andocken? Wo sollte das Schiff Ihrer Ansicht nach andocken?«


      »An einer Raumstation beispielsweise«, schlug Klime grinsend vor.


      Karf richtete seinen Blick auf Pelungart. »Erklären Sie unserem Freund, weshalb das zwar möglich ist, aber nicht zwangsläufig sicher.«


      Pelungart zuckte zusammen, als er angesprochen wurde, richtete sich dann aber etwas auf. Klime hoffte sehr, dass der Hoc in seiner Alpha-Phase mehr Selbstbewusstsein an den Tag legte.


      »Es ist so«, begann er schließlich langsam und leise, »dass der MELK, so wie er ist, sofort verarbeitet werden kann. Wir wissen nicht, wofür die Hondh es verwenden. Es ist daher möglich, dass es direkt aus dem Container in den Verarbeitungsprozess gelangt. Ohne Umwege. Wir hätten keine Möglichkeit mehr, aus dem Versteck zu entkommen.«


      »Und ich versichere dir, Shelly, das möchtest du nicht erleben«, meinte Delilah, die hinter ihm saß. »Das wäre eine sehr unschöne Angelegenheit! Wobei … Shelwin Klime in MELK eingeschlossen. Das gäbe eine Statue, die die Jahrhunderte überdauern kann!«


      »Aber völlig ausgeschlossen ist ein Andocken an einer Raumstation nicht«, gab Klime zurück, ohne sich umzudrehen.


      »Völlig nicht, richtig«, ergriff Karf das Wort »Aber eben auch nicht sicher. Wir haben daher beschlossen, dass das Team sich ein Versteck auf dem Tributschiff sucht, ehe das Schiff das Ziel erreicht.«


      Überzeugt war Klime nicht. Aber er konnte sich natürlich auch der Logik nicht verschließen, die hinter diesem Vorgehen stand. »Und wie kommen wir dann von Bord?«, wollte er wissen.


      »Das bleibt Ihrem Einfallsreichtum und Improvisationstalent überlassen. Möglich, dass Sie einfach davonspazieren können. Möglich, dass Sie sich ein Transportmittel besorgen müssen.« Karf lächelte ihn überheblich an. »Möglich aber auch, dass die Hondh das für Sie besorgen. Wenn wir alle Antworten schon hätten, dann wäre es ja ein Kinderspiel und wir müssten nicht auf Ihre jahrhundertelange Erfahrung zurückgreifen.« Er beugte sich vor und grinste. »Sie könnten weiter dem süßen Nichtstun nachgehen und Ihren Kaffee im Booms genießen.«


      Dem Hoc war nicht anzusehen, was er bei diesen Worten dachte, von der Loganerin kam aber ein spöttisches Lachen.


      Nun wandte Klime sich doch um und sah Delilah an. »Da ich aber nun mal hier bin«, meinte er, ohne sie direkt anzusprechen, »will ich eben wissen, warum manches geschieht und manches nicht. Immerhin bin ich der Anführer des Teams, wenn ich es richtig im Kopf habe.« Nun war es an ihm zu grinsen. »Und nicht du, Mädchen!«


      Delilah zuckte die Achseln. »Mag wohl so sein, Opa.«


      Klime drehte sich wieder nach vorne. »Okay, ich denke, ich habe es nun verstanden«, meinte er nickend in Richtung des Ingenieurs. »Sie können weitermachen.«


      Der Mann nahm seine Erklärungen wieder auf und Klime stellte seine Zwischenfragen, wenn er es für erforderlich hielt. Sollten die anderen ihn doch für begriffsstutzig halten. Es gab Dinge, die ihn nicht störten.


      Mit etlichen Dingen, die zu ihrer Ausrüstung gehören sollten, war Klime nicht einverstanden. In diesem Punkt kam es zum einzigen ernsten Streit zwischen ihm und Karf, der ihre Ausbildung überwachte und täglich vor Ort war.


      »Eine große Tasche und in die muss alles hineinpassen. Oder ein großer Rucksack!«, forderte Klime, als er vor dem Berg dessen stand, was der Ausrüstungsverantwortliche ihm präsentierte. Dabei war das längst noch nicht alles. Der Terraner wusste, was alles auf der Liste stand.


      »Das ist unmöglich, Mr. Klime! Wie sollen wir das alles in einer Tasche oder einem Rucksack unterbringen?«


      Klime zuckte die Achseln. »Gar nicht! Streichen Sie 90 Prozent von dem Zeug und es ist immer noch genug.« Er sah den Mann ernst an. »Eine Tasche oder ein Rucksack!«, wiederholte er seine Forderung mit leiser Stimme.


      Karf, der sich in der Nähe aufhielt und mit einem anderen Techniker gesprochen hatte, kam zu ihnen herüber. »Gibt es ein Problem?«


      Klime zeigte auf die Stapel an unterschiedlichsten Dingen, die sich vor ihm auftürmten. »Was sollen wir mit dem ganzen Ballast?«


      »Ballast?«, echote Karf und hob die Augenbrauen. »Diese Dinge sind unverzichtbar! Wir haben uns in zahlreichen Sitzungen und zeitraubenden Auswahlverfahren auf dieses Mindestmaß an Ausrüstung geeinigt.«


      »Wer ist wir? Ich war nicht dabei. Sonst hätte ich Ihnen gesagt, dass das Unsinn ist. Wir gehen auf eine gefährliche Mission, nicht auf einen Landausflug. Wir müssen schnell und mobil sein und dürfen uns nicht mit solchem … überflüssigen Zeug belasten. In meiner Ausbildung …«


      »… die 500 Jahre zurück liegt«, unterbrach Karf ihn. »Die Zeiten haben sich geändert, Mr. Klime.«


      »Schwachsinn!« Klime wandte sich dem anderen Mann zu. »Wie viele Behälter brauchen wir? Und wie groß sind die?«


      »Etwa zehn Transportkisten, jede 1,5 Meter lang und 80 auf 80 Zentimeter. Ich kann …«


      Klime drehte sich wieder Karf zu. »Zehn reichlich große Kisten, Mann!« Er hob abwehrend die Arme als der andere etwas sagen wollte. »Es mag sein, dass manches von der Ausrüstung unverzichtbar ist. Dennoch werden wir darauf verzichten – und zwar jetzt!«


      »Das ist nicht Ihre Entscheidung«, drohte Karf.


      Klime zuckte die Achseln. »Möglich. Aber es ist meine Entscheidung, ob ich mitmache oder nicht.«


      Es ging hin und her und jeder verteidigte immer heftiger seine Ansichten oder machte dem anderen Vorwürfe. Ein Wort gab das andere. Mittlerweile waren sie regelrecht eingekreist von anderen, die die lautstarke Auseinandersetzung mitbekommen hatten. Doch die beiden Streithähne registrierten das nicht.


      »Was sollen wir damit?« Klime hielt Karf einen Gegenstand vors Gesicht, der aussah wie eine Kreuzung aus Schraubenschlüssel und Zange.


      »Eines von mehreren Multifunktionswerkzeugen, die zu Ihrer Ausrüstung gehören.«


      Klime besah sich das Teil genauer, dann ließ er es achtlos fallen. »Brauchen wir nicht!«, entschied er.


      »Aber …«


      »Ich sagte: Brauchen wir nicht! Weg mit dem Zeug!«


      »Sie können in Situationen kommen, in denen Sie dankbar dafür sein werden!«, beharrte Karf auf seiner Meinung.


      »Meinen Sie?« Klimes Stimme war laut, verärgert und spöttisch. »Wenn wir in eine Lage kommen, in der wir Werkzeuge brauchen, dann finden wir entweder welche oder müssen uns ohne sie daraus befreien. Wir werden aber ganz sicher keine Tonne an Werkzeugen und Geräten herumschleppen, die wir vielleicht einmal benötigen, weil wir möglicherweise ohne nicht weiter kommen. Es könnte nämlich auch sein, dass wir sie nie brauchen! Wir werden das mitnehmen, was wir bestimmt brauchen, nicht das, was wir eventuell brauchen«


      Irgendwann musste jemand Davies informiert haben, denn unvermittelt erschien der Direktor und machte dem Spuk mit ziemlich lauten, sehr eindeutigen Worten ein Ende.


      Am Ende bekam Klime, was er wollte. Die Ausrüstung wurde anhand einer unter seiner Mithilfe entstandenen Liste neu zusammengestellt. Alles passte in fünf Taschen, die gleichzeitig als Rucksäcke dienen konnten. Fünf Taschen für die fünf Mitglieder der Fünften Kolonne.


      Eines wusste Klime nach diesem Streit und seinem Ausgang: Sollte Karf eines Tages die Möglichkeit erhalten, ihm einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, dann würde er das mit großem Vergnügen tun. Davies’ Assistent war kein Mann, der gerne verlor.


      Endlich war der Tag des Aufbruchs gekommen und sie wurden zum Raumhafen gebracht.


      Als Klime erkannte, welches Schiff ihre kleine Gleiterkolonne ansteuerte, runzelte er die Stirn und sah den neben ihm sitzenden Davies an. Der schien seinen Seitenblick nicht zu bemerken. Oder er ignorierte ihn.


      Kapitän Matt Hawk, Eigner und Kommandant des kleinen Frachtraumschiffes Naut begrüßte ihn mit einem Grinsen.


      »So sieht man sich wieder«, meinte der schlanke, drahtige Mann.


      »Ich nehme nicht an, dass das ein Zufall ist.«


      »Es gibt nur selten Zufälle im Leben«, lautete Hawks Antwort, »und dies ist definitiv keiner.«


      Klime hatte nach den Ereignissen auf Leeluu eine Gelegenheit gesucht, den Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Er hatte untertauchen wollen. In einer Kneipe des Habitats war er – seiner damaligen Meinung nach – zufällig über einen Frachtschiffkapitän gestolpert, der ebenso zufällig sehr bald aufbrechen wollte und der überraschend wenig für eine Passage verlangt hatte. Thrax hatte ihm zwar eine geringe Menge an Geld zur Verfügung gestellt, aber vermögend hatte ihn das nicht gemacht.


      Immer deutlicher wurde Klime bewusst, dass Davies und die Stiftung ihn manipuliert hatten. Nicht nur hier auf Uwardu, sondern schon seit seiner Abreise von Leeluu. Er war niemals wirklich frei gewesen. Nichts war Zufall gewesen.


      Ärger stieg ihn ihm empor. Am liebsten hätte er doch noch einen Rückzieher gemacht. Doch konnte er das überhaupt? Gab es überhaupt eine Möglichkeit für ihn, den Klauen der Den-Haag-Stiftung zu entkommen?


      Diese Überlegungen dauerten nur wenige Augenblicke. Und er musste sich schließlich resignierend eingestehen, dass er wahrscheinlich nie eine freie Wahl gehabt hatte. Es blieb nur eines: das Beste aus dem zu machen, was er nicht ändern konnte.


      ›So also schließt sich der Kreis‹, dachte er. ›Die Naut brachte mich weg von den Hondh und dem Krieg und nun bringt sich mich dorthin zurück. Und wahrscheinlich tiefer hinein, als ich jemals war und als mir lieb ist.‹


      Ihr Flug würde ein paar Tage dauern und sie an den Rand der hondhbeherrschten Zone bringen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Schiffe im Auftrag der Stiftung von Zeit zu Zeit in die Zone einflogen, um Informationen zu sammeln. Mit einem solchen Schiff würde sich die Naut treffen. Die Besatzung sollte ihnen aktuelle Nachrichten von Angmar liefern; so aktuell wie eben möglich, denn das war oft genug das Problem: Informationen aus dem Hondh-Imperium waren häufig Wochen oder gar Monate alt.


      Sie mussten auf dieses Schiff umsteigen, denn Hawk hatte unmissverständlich klar gemacht, dass er nicht die Absicht hatte »auch nur eine astronomische Einheit in der verdammten Zone zu operieren, in der die Hondh ihre Sklaven unterdrücken, und dabei Gefahr zu laufen, selbst zu einem zu werden.« Der Frachter mit Namen Saplar suchte selten, aber einigermaßen regelmäßig den einen oder anderen Planeten am Rand der hondhbeherrschten Zone auf.


      Es war beileibe nicht so, dass es überhaupt keinen Handel mit den Welten des Hondh-Imperiums gab. Nur war dieser Warenaustausch derart bescheiden, dass er nicht nennenswert war. Darüber hinaus fand dieser Handel fast ausschließlich mit Planeten statt, die am Rand der Hondhzone lagen. Der Anflug auf Angmar war zudem für alle Schiffe verboten, die nicht nachweislich von einem Planeten der hondhbeherrschten Zone kamen.


      Daher mussten sie einen Umweg nehmen und einen unbedeutenden Planeten namens Hangasch anfliegen. Im Gegensatz dazu war ihr eigentliches Ziel Angmar ein bedeutender Industrieplanet. Jedenfalls das, was man in der Hondhzone unter einem Industrieplaneten verstand. Früher war dort sehr viel mehr produziert worden, heute war es in erster Linie ein Produkt, das auf Angmar hergestellt wurde: MELK.


      Der Grundstein des Planes, den Davies ihm unterbreitet hatte, beruhte auf dem Interesse der Hondh an diesem Material. Wenn sich daran etwas geändert hatte oder kurzfristig etwas ändern würde, dann war die Durchführung des Plans hinfällig.


      Das Team sollte sich auf Angmar in den Alltag integrieren, auf ein Tributschiff warten und dann an Bord gehen. Ab diesem Augenblick lag das Weitere im Nebel.


      Während sie sich auf Uwardu auf den Einsatz vorbereitet hatten, hatten Ärzte der Stiftung sein letztes Implantat entfernt. Damit sollte er endgültig vor einer Entdeckung durch die Hondh geschützt sein.


      Darüber hinaus hatte er die Zeit der Vorbereitung intensiv genutzt, um die anderen besser kennenzulernen. Immerhin stand ihnen ein Einsatz bevor, dessen Erfolg im Sinne des Wortes in den Sternen stand. Sie mussten sich aufeinander verlassen können. Hatten sie nur einen Ausfall im Team, dann war der Erfolg des gesamten Vorhabens in Frage gestellt.


      Recht schnell hatte er festgestellt, dass keiner von ihnen ein echter Teamplayer war. Ganges kam dem noch am nächsten, aber der Karman würde in jedem Team mitspielen, bei dem mitzuspielen ihm befohlen wurde. Es hatte eine Weile gedauert, bis Klime zu der Überzeugung kam, dass er ihn einigermaßen einschätzen konnte. Sicher war er sich seiner Sache aber längst nicht. Manches an Ganges blieb ein Rätsel.


      Natürlich war er bereits künstlichen Intelligenzen begegnet – an Bord von Schiffen. Jedoch keiner KI wie Ganges, die äußerlich von einem Menschen nicht zu unterscheiden war. Wenn er sich mit Ganges unterhielt, konnte er nicht festzustellen, ob dieser ein natürlich geborener Mensch war oder nicht. Sein menschlicher Einsatzkörper vermittelte die perfekte Illusion. Höchstens seine geringe Emotionstiefe fiel dem Gesprächspartner auf. Der Karman war speziell für diesen Einsatz konditioniert worden. Immer wieder musste Klime sich bewusst machen, dass nur der Körper des Karman robotisch war. Sein Wesen wies hingegen sehr viele menschliche Züge auf. Seine seltsame Unterwürfigkeit konnte eine Folge der Konditionierung sein. Ebenso gut konnte es aber ein Charakterzug seiner Persönlichkeit sein.


      Aufgrund seiner Möglichkeiten und Fähigkeiten bestand Ganges Aufgabe darin, als Protokollführer ihrer Mission zu fungieren. Seinem elektronischen Gedächtnis würde nichts entgehen und er würde nichts vergessen.


      Pelungart war völlig anders. Er zeigte im Augenblick sehr viele Emotionen und schnell war Klime zu der Überzeugung gelangt, dass ein Beta-Hoc im Einsatz keinen zuverlässigen Partner abgab. Pelungart in seiner aktuellen Phase war eine weinerliche, feige und ausgesprochen pessimistische Persönlichkeit. Er musste sich auf Davies’ Aussage verlassen, dass ein Alpha-Hoc das genaue Gegenteil war. Sofern die Vorhersage des Den-Haag-Direktors stimmte, würde Pelungart – oder Pel, wie die anderen ihn nennen sollten, weil »Freunde sich doch freundschaftlich anreden«, wie der Hoc immer wieder betonte – noch vor Erreichen von Angmar in die Alpha-Phase wechseln. Klime fragte sich, wie er sich diesen Wandel vorstellen musste. Im Augenblick fand der Beta-Pel, wie der Terraner ihn insgeheim nannte, jedes Haar in der Suppe, selbst wenn es Salat gab. In diesem Stadium war der Hoc kein Gewinn für das Team. Blieb abzuwarten, ob sich das ändern würde, sobald er die Alpha-Phase erreichte.


      Menom Dalbert war ein Eigenbrötler. Weiter als er konnte niemand davon entfernt sein, ein Mannschaftsspieler zu sein. Wenn der Mann etwas gefragt wurde, dann antwortete er. Einsilbig und abweisend. Ansonsten sprach er nicht viel. Es sei denn, sein ›Gesprächspartner‹ war ein Computer und die Unterhaltung wurde über Sensorfelder oder Tastensteuerung geführt. Solange man Dalbert nicht brauchte oder er nicht in ein Einsatzgespräch einbezogen wurde, beschäftigte er sich mit seinem Pad, das er immer bei sich trug. Der dürre Mann, dessen dunkelblonde Haare ständig ungepflegt wirkten, war ganz gewiss ein Spezialist auf Gebieten der Computer und der Elektronik. Einen Agenten für den Außeneinsatz sah Klime in ihm nicht. Doch an der Zusammensetzung des Teams war nichts mehr zu ändern gewesen. Davies hatte das unmissverständlich klar gemacht.


      Der einzige Lichtblick war in seinen Augen Delilah Lux. Die attraktive Frau war auch die Person des Teams, mit der Klime sich am meisten unterhielt. Zugegeben, nicht selbstlos, dazu war ihr Anblick zu … motivierend, aber von ihr bekam er zumindest einigermaßen verlässliche Aussagen und Informationen. Vor allem kam überhaupt so etwas wie ein normales Gespräch zustande. Klime stellte dabei fest, dass Karf recht behalten hatte: je öfter und länger er mit Delilah zusammen war, desto mehr verflog sein Gefühl, dass sie ihn beeinflusste. Nichtsdestotrotz, auch ohne Beeinflussung fand er sie anziehend und fühlte sich in ihrer Nähe wohl. Auch wenn sie mit keinem Wort auf seine in ihren Augen wahrscheinlich höchst plumpen Annäherungsversuche einging.


      Davies und Karf waren nicht mit an Bord der Naut gegangen. Es hatte auf Uwardu noch ein abschließendes Gespräch gegeben und sie hatten die neuesten Informationen, die aber auch schon Monate alt waren, in die Planung einfließen lassen. Dann war es losgegangen. Ohne großen Abschied, ohne lange Szenen. Klime fragte sich, ob er die beiden Männer des Den-Haag-Instituts jemals wieder sehen würde?


      Als er den kleinen Aufenthaltsraum der Naut betrat, fand er dort Ganges und Dalbert vor. Natürlich beschäftigte sich der hagere Mann mit seinem Pad und schenkte ansonsten nichts und niemandem seine Aufmerksamkeit. Sogar als er nach der Tasse griff, die vor ihm auf dem Tisch stand, geschah dies geistesabwesend und mechanisch.


      Ganges dagegen sah hoch und blickte Klime an. Der Karman lächelte, aber es wirkte wie eine einstudierte Geste – auf ihre Art so mechanisch wie Dalberts Griff nach der Tasse. Doch dessen ungeachtet zeigte er zumindest Interesse an seiner Anwesenheit.


      »Mr. Klime«, begrüßte der Karman ihn. Sie hatten es in den Wochen der Einsatzbesprechungen, Planungssitzungen und Ausbildung nicht geschafft, den Karman zu überzeugen, seine Teammitglieder beim Vornamen zu nennen und das vertrauliche ›Du‹ zu verwenden. Sie waren ein Team und würden auf unbestimmte Zeit zusammen sein.


      »Ganges«, erwiderte er nickend und setze sich. Der Duft des dampfenden Kaffees, den er sich aus dem Synthetisierer geholt hatte, stieg ihm in die Nase und für einen Augenblick dachte er wehmütig an Booms Café. »Wie ist deine Kabine?«, fragte er in Ermangelung eines anderen Gesprächsthemas.


      »Sie ist angemessen und für die kurze Dauer unseres Aufenthaltes an Bord der Naut völlig ausreichend«, gab Ganges zurück. »Und wie ist Ihre, Mr. Klime?«


      Klime konnte nicht einschätzen, ob Ganges das wirklich interessierte oder ob er nur aus Höflichkeit fragte. Wahrscheinlich das Zweite. Andererseits war sein eigenes Interesse an Ganges’ Unterbringung ja auch nur Smalltalk.


      »Wie bei dir: angemessen und ausreichend. Aber natürlich hast du recht. Wir werden uns nicht lange an Bord aufhalten.« Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse und wieder kam ihm wehmütig Booms Café in den Sinn. ›Hey‹, tröstete er sich, ›das Zeug ist besser als alles, was du jahrelang auf der Interceptor bekommen hast!‹


      Es war sinnlos, mit Ganges unverbindlich plaudern zu wollen. Nicht, dass der Karman zu einer belanglosen Unterhaltung nicht in der Lage gewesen wäre, aber ihm fehlte vieles, was ein solches Geplauder ausmachte. Er hatte in vielerlei Hinsicht keinen eigenen Standpunkt. Anekdoten aus seiner Vergangenheit konnte der Karman nicht erzählen. Ganges dachte nicht ausschließlich rein logisch wie ein Roboter, aber er war zielorientiert und sein Denken verlief vorrangig in diese Richtung.


      »Wo sind die anderen beiden?«, fragte Klime.


      »Miss Lux ist beim Captain auf der Brücke, Mr. Pelungart wahrscheinlich in seiner Kabine«, gab der Karman zur Auskunft. »Wünschen Sie, dass ich es feststelle?«


      Klime winkte ab. »Nein, danke, nicht so wichtig. Ich hatte nur gedacht, wir könnten uns noch einmal über unseren Plan unterhalten.« In Gedanken fügte er noch hinzu: ›Als ob wir ihn nicht schon oft genug durchgekaut hätten. Aber lieber einmal zu viel als einmal zu wenig.‹


      »Gibt es ein Problem? Müssen wir etwas ändern?« Da war es wieder, Ganges zielgerichtetes Denken.


      Klime schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich wollte nur noch einmal alles in Ruhe durchgehen. Wir Menschen müssen uns die Dinge immer wieder vergegenwärtigen, bis sie fest in unserem Gedächtnis verankert sind. Wir sind keine … Karmans.« Fast hätte er Roboter gesagt, aber damit hätte er Ganges unrecht getan. Er drehte den Kopf, als sich das Schott in den kleinen Gemeinschaftsraum öffnete und der Hoc hereinkam.


      Pelungart nickte, als er Klime und den Karman am Tisch entdeckte, und kam auf die beiden zu. Er setzte sich und der Terraner wappnete sich bereits gegen weiteres Gejammer, wie gefährlich alles sei und ob man nicht noch einmal alles überdenken und vielleicht abblasen solle und überhaupt. Doch die ersten Worte des Hoc zeigten, dass sich etwas verändert hatte. »Shelwin, ich habe mir Gedanken über unser Vorhaben gemacht. Es gibt viele Unsicherheitsfaktoren, doch ich denke, wir werden es an Bord des Tributschiffes schaffen. Ich bin ausgesprochen optimistisch!«


      Klime starrte den Hoc an und dieser schien die Überraschung im Gesicht des Menschen lesen zu können. Der weißen, eiförmigen Masse, die Pelungarts Gesicht und Kopf bildete, sah man jedoch keinerlei Regung an. Aus den Worten des Hoc war die Belustigung jedoch deutlich herauszuhören: »Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hast. Dabei bin ich nur ein Alpha-Hoc. Nicht mehr diese verweichlichte, feige Sch’kan, der ich vorher war.« Ein leises Lachen folgte diesen Worten, die wie vieles andere zeigten, dass Pelungart viel Zeit mit Menschen verbrachte: Er benutzte Gesten und Redewendungen, als seien es seine eigenen. »Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, wie ich mich fühle, wenn ich in meiner Beta-Phase bin. Aber wie solltest du auch? Ihr Menschen habt dieses Problem nicht. Und darum beneide ich euch manchmal.« Wieder ein leises Lachen. »Aber das ist so ziemlich das Einzige, worum ich euch beneide.«


      Klime sah genauer hin. Äußerlich hatte sich der Hoc nicht verändert. ›Halt, doch‹, verbesserte sich Klime. ›Er sieht … stärker aus.‹ Wobei es keine körperliche Stärke war, die dem Hoc anzusehen war, sondern mehr eine innere Stärke, die sich in seiner Haltung widerspiegelte. Wo der Beta-Hoc auf schwer zu beschreibende Art mutlos, jämmerlich und unterwürfig gewirkt hatte, zeigten sich nun Selbstbewusstsein und Tatkraft.


      »Es freut mich, wenn du es jetzt so siehst«, gab Klime schließlich zurück. »Alles andere wäre wenig … zweckdienlich.« Er hatte etwas anderes sagen wollen, doch das passende Wort fiel ihm nicht ein. Er hoffte nur, dass Pelungart jetzt nicht ins andere Extrem fiel und alles als absolut machbar ansah. Weder grenzenloser Pessimismus noch uneingeschränkter Optimismus waren angebracht.


      »Keine Sorge, Shelwin. Du kannst dich jetzt auf mich verlassen. Vorher …« Sein typisch menschliches Achselzucken wirkte seltsam an einem Wesen, das so offensichtlich nichts mit einem Menschen gemein hatte.» Ein Teil von mir hat es nie anders gesehen.« Wieder ertönte ein leises Lachen, das vom Kopf des Außerirdischen kam, aber dessen Quelle nicht festzustellen war. »Und zumindest die nächsten zwei Erdjahre werde ich es auch nicht anders sehen.«


      »Ich hoffe, dass wir den Einsatz früher abschließen«, gab Klime zurück. »In zwei Jahren will ich an einem gemütlichen Ort sitzen und in Ruhe und Frieden den einen oder anderen guten Kaffee genießen.«


      Der Kopf des Hoc bewegte sich, als ob er einen eindringlichen Blick auf Klime richtete. Vielleicht tat er das auch, aber wie sollte man das mit Sicherheit bei einem Wesen sagen, das keine erkennbaren Augen besaß? »Meinst du, dass wir diesen Einsatz überhaupt abschließen?« Pelungarts Stimme war nicht anzuhören, ob er dies zweifelnd meinte. Es war eine Frage, nicht mehr.


      »Ich hoffe es«, gab Klime zurück. Er gestand sich jedoch ein, dass er selbst genügend Zweifel hatte. Ein paar Augenblicke noch fühlte er den Blick von Pelungarts unsichtbaren Augen auf sich ruhen, dann verflog dieses Empfinden. »Wir sollten aber nicht über ein Ende des Einsatzes reden, bevor er richtig begonnen hat.«, fuhr er fort. »Konzentrieren wir uns auf das Nächstliegende.«


      »Das ist richtig«, stimmte der Hoc zu, ließ aber offen, ob er das eine oder das andere meinte.


      »Und das Nächstliegende ist unser Rendezvous mit der Saplar«, warf Ganges ein. »Das Handelsschiff wird uns nach Hangasch bringen.«


      »Richtig«, pflichte Klime ihm bei. »Was aber nur eine Zwischenstation sein wird. Von dort aus geht es weiter nach Angmar, unserem eigentlichen Ziel.« Sie hatten die Einzelheiten oft und lange durchgesprochen, trotzdem war es wichtig, sich diese Details immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Klime hatte in seinem früheren Leben als Mitarbeiter des Geheimdienstes oft genug am eigenen Leib miterleben oder aus Berichten erfahren müssen, dass selbst der einfachste Plan daran scheiterte, dass auf scheinbar vernachlässigbare Kleinigkeiten kein Wert gelegt wurde, dass Normalitäten nicht in Frage gestellt wurden. Natürlich war das Rendezvous mit der Saplar eine Normalität; ebenso war es eine Normalität zu erwarten, dass das kleine, unbewaffnete Frachtraumschiff aller Wahrscheinlichkeit nach Hangasch unbehelligt erreichen würde. Der Planet war unbedeutend und abgelegen. Das einzig Nennenswerte bestand darin, dass dort ein überschaubar kleines Hondh-Heiligtum existierte, in dessen Inneren sich, wie auf allen von den Hondh beherrschten Welten, ein Mentalfeld-Generator befand. Ansonsten aber besaß der Planet nicht den Hauch einer Bedeutung. Er war nach dem Wissenstand der Planer des Den-Haag-Instituts noch nie von einem Tributschiff besucht worden, weil es dort nichts zu holen gab. Und genau deswegen hatten sie ihn ausgesucht. Es gab im Orbit um die Welt ein Wachfort der Hondh, das war es aber dann auch schon. Hangasch war der geeignete Ort für das Team, um gefahrlos die ersten Schritte im potentiell tödlichen Hondh-Imperium zu wagen.


      Sie unterhielten sich noch eine Zeit lang über Details ihres Planes und sprachen sie zum wiederholten Mal durch. Klime kannte diese Situation. So war es oft vor einem Einsatz. Er horchte in sich hinein. War er nervös? Ja und nein. Ja, weil er mit einem Team in den Einsatz ging, das er vielleicht nicht gut genug kannte und nicht verlässlich genug einschätzen konnte. Nein, weil es nicht sein erster Einsatz war. Aber er gestand sich ehrlicherweise ein, dass er noch nie in einen Einsatz gegangen war, dessen Ende nicht vorherzusagen war; dessen Endergebnis lediglich aus zwei Alternativen bestand: Erfolg oder Misserfolg.


      Die Saplar war alt und klein. In mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an die Interceptor, auch wenn das Frachtraumschiff trotz allem geräumiger erschien. Das lag aber in erster Linie daran, dass an Bord alles fehlte, was für Kampfeinsätze erforderlich war. Zwei Dinge fielen dabei besonders ins Auge: zum einen existierte kein Waffenkontrollstand. Gemäß den Vorgaben der Hondh besaß die Saplar keine Raumwaffen.


      Zum anderen suchte man vergebens einen Sitz für einen Navigator. Navigatoren waren selten geworden; seltener noch, als sie es zu seiner Zeit bereits gewesen waren. Heute wurden Raumschiffe nahezu ausschließlich von einer KI durch den Mengerschwamm gesteuert. Das hatte Vor- aber auch Nachteile. Klime verstand nicht viel von der Komplexität und den physikalischen Gesetzen des Mengerraumes. Aber er verstand zumindest genug, um zu wissen, dass ein lebender Navigator seinen Pfad intuitiv suchte und auf diese Weise Routen fand, die nicht offensichtlich waren. Einer Schiffs-KI hingegen, selbst der besten, mangelte es an dieser kreativen Vorstellungskraft. Sie wählte den naheliegenden Weg. Daher waren Mengerraum-Flüge, die von einer KI gesteuert wurden, sicherer, zugleich waren sie aber wenig überraschend. Und manchmal bedeutend länger. Sein längst verstorbener Freund an der Flottenakademie, Thor Haempe, hatte es einmal so formuliert: Eine KI benutzt feste Straßen – ein Navigator fährt querfeldein.


      Die KI der Saplar war wahrscheinlich ebenso alt wie das Schiff selbst und hatte bei der Indienststellung des Schiffes sicher zu den besten ihrer Zeit gehört. Aber das war lange her. Doch sie verrichtete weiterhin zuverlässig ihre Dienste und brachte den Frachtraumer wohlbehalten ans Ziel.


      Es gab weder Zwischenfälle, noch wurden sie aufgehalten oder kontrolliert. Es war erfreulich, dass ein Plan einfach einmal funktionierte – ohne Schwierigkeiten und Probleme.


      Für das Team der fünften Kolonne bedeutete die Ankunft auf dem kleinen Planeten, dass ihr Einsatz nun endgültig begonnen hatte. Es gab kein Zurück mehr.
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      »Warum können Pläne nicht wenigstens einmal einfach nur funktionieren«, meinte Klime missgelaunt und sah Delilah an.


      »Hast du etwa erwartet, dass alles glattläuft?«, gab die attraktive Frau zur Antwort. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Spott; wie meist, wenn sie sich mit Klime unterhielt. Ihr langes, blondes Haar hatte sie nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Obwohl sie die auf dem Planeten übliche weit geschnittene Kleidung trug, ließen sich ihre weiblichen Rundungen nicht verbergen. Jedes Mal, wenn sie in der kleinen Stadt unterwegs waren, konnte sie sich der Aufmerksamkeit der Männer, die für humanoide Schönheit empfänglich waren, sicher sein. Und Klime hatte das Gefühl, dass sie diese Beachtung genoss.


      Karf hatte mit seiner Vorhersage recht behalten, dass der Zauber der ersten Begegnung nicht anhalten würde. Aber der Zauber danach war immer noch mehr als ausreichend, um Delilah weiterhin sehr anziehend zu finden.


      Sie schien sich ihrer Wirkung auf Klime bewusst zu sein. Hin und wieder hatte er sogar den Eindruck, dass sie ihn provozieren wollte. Ob dies aus Bosheit oder einer Laune heraus geschah, wusste er nicht. Wahrscheinlich eine Mischung von beidem.


      »Nein, natürlich nicht«, gab er schließlich zurück, »aber ich habe nicht erwartet, dass es so früh damit losgeht.«


      »So früh? Vergiss nicht, dass wir eine reibungslose Anreise hatten. Da hätte bereits einiges schiefgehen können!«


      »Ich weiß«, gab er gereizt zurück, als er ihr Grinsen bemerkte. »Aber das bringt alles durcheinander. Wir könnten das Tributschiff verpassen!«


      Delilah zuckte die Achseln. »Es wird ein nächstes geben, Shelly, also beruhige dich. Falls der alte Herr sich daran erinnert: Wir wussten von vornherein, dass unser Plan nicht auf die letzte Minute ausgeklügelt ist. Wie auch?«


      Es irritierte Klime ein wenig, dass die Loganerin alles so gelassen hinnahm. Aber andererseits hatte sie natürlich recht. Einen peinlich genauen Zeitplan hatten sie nicht. Dazu gab es zu viele unbekannte Faktoren. »Wir werden auf alle Fälle improvisieren müssen«, meinte er schließlich.


      Delilah lächelte ihn an. »Du bist der Geheimdienstexperte unter uns«, hielt sie ihm entgegen. »Wer sollte das hinbekommen, wenn nicht du?«


      Klime schwieg und wandte sich ab. Er betrachtete das vor ihm liegende Landefeld des Raumhafens von Hangasch. Wobei die Bezeichnung Raumhafen der Örtlichkeit mehr als schmeichelte. Genau betrachtet bestand das Gelände aus einem großen, planierten und bodenverfestigten Feld, auf dem vereinzelt kleine Raumfahrzeuge standen. Das war die übliche Vorgehensweise bei unbedeutenden Planeten und daran hatte sich seit seiner Zeit nichts geändert, wie er wusste. Eine Welt wie Hangasch konnte sich kein Landefeld leisten, dessen Untergrund aus der betonartigen Masse bestand, die auf reichen Welten üblich war. Daher ging man den einfachen Weg: Eine große Fläche wurde eingeebnet, dann wurde der Untergrund durch Energiefelder und mechanisch zusammengepresst, sodass er ausreichend Festigkeit erhielt, um das Gewicht kleinerer Raumschiffe zu tragen. Das ging schneller und war weit kostengünstiger, als eine Landefläche mit der notwendigen Spezialdecke zu versehen.


      Das Abfertigungsgebäude diente zugleich als Flugkontrolle und Warenumschlagsplatz. Das war alles, mehr Einrichtungen gab es nicht.


      Ihre Informationen hatten besagt, dass eine regelmäßige wöchentliche Verbindung zwischen Hangasch und Angmar bestand. Es handelte sich dabei in erster Linie um Frachttransporte, hauptsächlich von Angmar in Richtung Hangasch. Es fehlte dieser Welt an vielem, da die vorhandene Industrie nur wenig herstellen konnte. Entsprechende Waren zu importieren, war die einzige Möglichkeit, diesen Mangel zu beseitigen.


      Leider hatte sich aber herausgestellt, dass der Wissensstand der Stiftung überholt war. Statt wöchentlich erfolgten die Flüge nur noch einmal im Monat und der letzte Flug hatte gerade erst vor vier Tagen stattgefunden. Sie mussten also fast fünf Wochen warten, ehe sich ihnen die Gelegenheit bot, ihre Reise fortzusetzen. Ob das Auswirkungen auf den gesamten Plan hatte, ließ sich nicht vorhersehen. Fakt war jedoch, dass diese Wartezeit sie zur Untätigkeit verdammte.


      Sie hatten sich in einem der beiden Hotels der Stadt eingemietet und hielten sich bedeckt. Klime, Delilah und gelegentlich auch Ganges sahen sich in der Umgebung um. Der Hoc und Dalbert verließen das Zimmer außer zum Essen in einem nahe gelegenen Lokal nicht. Während der Hoc die Untätigkeit ruhig und gelassen hinnahm, nutzte Dalbert die Zeit, sich mit Hilfe seines Pads in die Systeme des Raumhafens und der Stadtverwaltung zu hacken. Er besorgte Informationen, die sie für den Weiterflug benötigten. Zudem bestellte er die Tickets und buchte ihre Kabinen.


      »Denke an die Sicherheitssysteme!«, hatte Klime ihn eindringlich gewarnt. »Wir wollen nicht, dass man auf uns aufmerksam wird.«


      »Ich werde daran denken«, hatte die einsilbige Antwort des Computerspezialisten gelautet.


      Die meiste Zeit verbrachten sie aber mit Warten und Herumsitzen. Hangasch bot keinerlei nennenswerte Unterhaltungsmöglichkeiten. Auch Dalberts Ausflüge in die Computernetzte brachten keine hilfreichen Informationen hervor, die über ihre Flugdaten hinausgingen.


      Doch endlich war der Tag der Abreise gekommen. Klime sah ungeduldig zu der kleinen Interstellar-Fähre auf dem Flugfeld, die sie nach Angmar bringen sollte. Offensichtlich war das Personenverkehrsaufkommen zwischen Angmar und Hangasch so gering, dass keine regulären Passagierschiffe eingesetzt wurden, sondern Fähren, sofern nicht eines der Frachtschiffe Passagiere an Bord nahm. Diese Fähren boten nur wenige Annehmlichkeiten, waren aber billig im Unterhalt und die Ticketpreise für jeden einigermaßen erschwinglich. Außer ihnen wartete noch eine andere Reisegruppe, die Hangasch verlassen wollte. Zwei Männer und eine Frau standen ein paar Meter abseits. Die beiden Gruppen ignorierten einander – ließ man die sehr interessierten Blicken der Männer außer Acht, die diese verstohlen in Richtung Delilahs warfen.


      Kurze Zeit später forderte ein uniformierter Raumhafenangestellter die Wartenden auf, in den alten Gleiterbus zu steigen, der vor dem Ausgang stand. Sie hätten die kurze Strecke auch zu Fuß gehen können, aber irgendjemand wollte offensichtlich der Sache einen professionellen Anstrich verpassen: Passagiere liefen nicht einfach so über ein Flugfeld mit Raumschiffen.


      Klime und die anderen nahmen ihr Gepäck und folgten dem Aufruf. Zumindest in einem Punkt erwiesen sich die Informationen des Instituts zu hundert Prozent als richtig: Es gab keinerlei Ausreisekontrolle auf Hangasch.


      Der Flug dauerte drei Tage und verlief ereignislos. Als sie auf Angmar ankamen, ging die Einreise ebenso zügig und problemlos vonstatten wie die Ausreise auf Hangasch. Niemand kümmerte sich um sie. Niemand wollte etwas von ihnen. Niemand schien es innerhalb der hondhbeherrschten Zone als erforderlich zu betrachten, eingehende Kontrollen durchzuführen.


      Angmars Raumflughafen war von einer anderen Größenordnung als der auf Hangasch. Als der moderne Bodengleiter sie von ihrem Schiff zum Abfertigungsgebäude brachte, sah Klime mehrere große Frachter und Passagierschiffe auf den Landefeldern stehen. Zwei oder drei dieser Schiffe hätten ausgereicht, um Hangaschs Raumhafen völlig zu überfordern.


      Allerdings war das Abfertigungsgebäude erstaunlich leer. Für Klime ein Zeichen, dass die gesamten Einrichtungen zu anderen Zeiten und für andere Erfordernisse geplant und erbaut worden waren. Natürlich war einiges sicher inzwischen erneuert und restauriert worden. Ein Raumhafen lebte auf seine Art, doch angesichts der Tatsache, dass es in der hondhbeherrschten Zone lange nicht mehr so viel Schiffsverkehr wir früher gab, war der Zustand dennoch erstaunlich. Aber Klime kam zu der Ansicht, dass die Angmarer trotz der Beherrschung durch die Hondh so weitermachten wie vor der Eroberung. Mit dieser Haltung standen sie, wie er wusste, nicht alleine da. Eine Vermutung, die der Hoc teilte: »Raumreisen scheinen nicht zu den bevorzugten Beschäftigungen der Angmarer zu gehören. Aber sie rechnen wohl damit, dass sich das jederzeit ändern könnte. Oder sie ignorieren die Beherrschung durch die Hondh schlichtweg.«


      »Sieht so aus«, gab Klime zurück. »Ob diese Beschränkung freiwilliger Natur ist?«


      »Nein, auch wenn das bestimmt niemandem bewusst ist. Die Bewohner der hondhbeherrschten Zone verlassen einen Planeten nur, wenn es unabdingbar erforderlich ist. Oder sie zu einer Pilgerreise aufbrechen.« Seit seinem Wechsel in die Alpha-Phase war der Hoc wie verwandelt. Das ängstliche Zögern war verschwunden und er strahlte Selbstbewusstsein und Selbstsicherheit aus.


      »Das Mentalfeld der Hondh hat sie im Griff, Pel. Wären wir nicht immun, würden wir über kurz oder lang ihr Schicksal teilen.«


      Pelungart nickte. »Das ist richtig. Aber wir sind immun. Deswegen sind wir hier. Um zu verhindern, dass die freien Völker dieses Schicksal teilen müssen.«


      Drei Monate waren seit ihrer Ankunft vergangen und sie hatten sich eingelebt. Es war leicht gewesen, eine Wohnung zu finden, die ihnen ausreichend Platz bot und die vor allem jedem eine Privatsphäre gewährleistete. Wobei das Ganges und Dalbert ausgesprochen gleichgültig war. Dem einen, weil er so etwas nicht benötigte, dem anderen, weil er damit nichts anfangen konnte und sich in erster Linie mit seinem Pad beschäftigte.


      Außer Klime und Delilah hatte sich auch Pelungart in der Stadt umgesehen. Als Hoc musste er dabei jedoch vorsichtig sein. Seine Spezies gehörte nicht zum alltäglichen Erscheinungsbild in den Straßen einer Stadt auf einem von den Hondh beherrschten Planeten. Aus diesem Grund hatte er, im Gegensatz zu dem Terraner und der Loganerin, darauf verzichtet, das planetare Hondh-Heiligtum aufzusuchen.


      Allerdings hatten sie dort nichts von Bedeutung entdeckt. Es unterschied sich äußerlich von dem Gebäude, das Klime von der Erde kannte. Die Architektur der beiden Planeten war zwar von Menschen beeinflusst, doch Angmar war nicht Terra. Natürlich hatten sie unmöglich bis zum Mentalfeldgenerator vordringen können. Dieser war bestens abgeschirmt. Hinzu kam, dass es nicht das Ziel ihres Unternehmens war, mehr über diese Geräte herauszufinden. Diese Aufgabe gehörte zu den Zielen anderer Einsatztrupps, wie Davies nachdrücklich betont hatte.


      Um ihren Lebensunterhalt mussten sie sich keine Sorgen machen. Der Einsatz war von langer Hand vorbereitet und es war dafür gesorgt, dass es bei mehreren Banken von Angmar ausreichend gefüllte Konten gab. Wie das bewerkstelligt worden war, wusste Klime nicht. Weder Davies noch sein Assistent Karf hatten seine Fragen in diese Richtung beantwortet.


      Klime war mit Delilah in der Stadt unterwegs. Sie trug den Namen Mintirit und dieser Name erinnerte den Terraner an etwas, allerdings vermochte er nicht zu sagen woran. Irgendetwas aus der Mediathek der Interceptor vielleicht? Ein weiterer Monat war mittlerweile vergangen und sie kannten sich gut aus. Die Stadt war groß und keine Schönheit, doch das waren Städte um Raumhäfen herum nie. Sie waren zweckdienlich.


      Das galt auch für Mintirit. In den Straßen war wenig los. Was aber nicht daran lag, dass sie nur wenige Bewohner gehabt hätte. Alles in allem besaß sie mehr als 500.000 Einwohner der verschiedensten Spezies, in erster Linie allerdings Menschen.


      Was jedoch fehlte, das waren die Passagiere und Raumfahrer, die früher unter normalen Umständen zu einer Raumhafenstadt gehört hatten. Indes durften die Umstände heute nicht mehr als normal bezeichnet oder mit früher verglichen werden – nicht mehr, seit die Hondh diesen Teil der Galaxis beherrschten.


      »Wenn unsere Überlegungen stimmen«, begann Delilah und rührte in ihrem Kaffee, »dann wird sich die Ankunft eines Tributschiffes bald ankündigen. Dalbert jedenfalls sagt, dass die MELK-Lager gut gefüllt sind.«


      Wie so oft saßen sie in einem der Straßencafés und Klime frönte seiner Kaffeeleidenschaft. Immer wieder dachte er dabei zurück an Uwardu. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Doch wie jedes Mal, wenn er sich diese Frage stellte, fand er keine endgültige Antwort.


      »Ich glaube auch, dass es nicht mehr lange dauern kann. Wir sollten uns langsam darauf vorbereiten.«


      Delilah nickte. Sie trug ihr langes, blondes Haar nach der hiesigen Mode zu einer Art Nest hochgesteckt. Was ihr ausgezeichnet stand, wie Klime fand.


      »Menom arbeitet bereits daran«, gab sie zurück und nippte an dem heißen Getränk. »Wenn nichts daneben läuft, wird einer der MELK-Container noch etwas anderes als die Kunststoffmasse aufnehmen. Ich …«


      Ein Summen ihres Armbandes unterbrach sie. Klime fühlte die Vibrationen seines Handkoms und nahezu gleichzeitig aktivierten sie die Geräte. Sie hatten mit den anderen vereinbart, auf diesem Weg nur im Notfall miteinander in Kontakt zu treten.


      »Was gibt es?«, fragte er, als die Verbindung stand.


      »Ihr müsst zurückkommen«, vernahm er den Hoc. »Sofort! Ganges ist verschwunden!«


      »Was ist passiert?«


      »Nicht über Funk. Kommt zurück!« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


      Klime sah die Loganerin an. Im Blick ihrer blauen Augen lag so viel Unverständnis, wie er selbst verspürte. Sie zuckte mit den Schultern und stand auf.


      »Was ist passiert?«, stellte Klime dem Hoc erneut die Frage, kaum dass er zusammen mit Delilah die Wohnung betreten hatte. Alles erweckte einen normalen Eindruck. Dalbert saß am Tisch und beschäftigte sich mit seinem Spielzeug. Er sah nur kurz auf und sein abwesender Blick ließ den Gedanken aufkommen, dass er in seiner virtuellen Welt versunken war. Dennoch wusste der Terraner, dass der hagere Mann nahezu alles registrierte, was um ihn herum vorging.


      Pelungart machte ebenfalls einen ruhigen Eindruck, was aber in erster Linie daher rührte, dass er kein Gesicht im menschlichen Sinne besaß. Wer ihn ansah, konnte weder an den Augen noch der Mimik etwas über seinen Gemütszustand ablesen. Solange er nicht sprach, konnte Klime unmöglich etwas über die Emotionen sagen, die den Hoc bewegten. Vielleicht gab es Zeichen, doch der Terraner wusste sie nicht zu erkennen.


      »Ganges ist verschwunden«, wiederholte er seine über Funk getätigte Aussage mit einer Gelassenheit, die Klime reizte.


      »Das sagtest du bereits. Was heißt verschwunden?«


      »Es heißt, dass er sich nicht mehr in der Wohnung aufhält und weder Menom noch ich wissen, wo er sich befindet.«


      »Er ist einfach so verschwunden?«


      »Ich war in meinem Zimmer«, erklärte Pelungart. »Als ich zurückkam, war nur Menom da. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, aber als Ganges nach einiger Zeit immer noch nicht da war, sah ich in seinem Zimmer nach. Doch da war er auch nicht.« Sein Kopf nickte in Richtung des Computerspezialisten. »Also fragte ich ihn.«


      Klime sah Dalbert an. »Und?«


      Der hagere Mann sah von seinem Pad auf. »Er sagte, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hat, dann ging er.«


      Lautlos zählte Klime bis 23. Dalberts lakonische Art reizte ihn im Augenblick fast noch mehr als Pelungarts Gelassenheit. »Du hast ihn nicht gefragt, was er so Wichtiges zu erledigen hat? Oder wohin er will?«


      »Nein.«


      Klime wandte sich wieder an den Hoc. »Habt ihr nach ihm gesucht?«


      In einer seiner typisch menschlichen Gesten nickte Pelungart und zeigte auf Dalbert. »Wir sind dabei.«


      Dalbert sah kurz von seinem Computer auf. »Ich versuche, ihn über die Überwachungskameras zu finden, die überall installiert sind. Bislang aber ohne Erfolg.«


      Klime nickte. »Dann suche weiter.« Es barg Risiken, dass Dalbert sich in das öffentliche Überwachungssystem gehackt hatte, aber Klime traute ihm zu, diese Gefahren abschätzen zu können. Er sah Delilah an. »Wir machen uns draußen auf die Suche.«


      »Wo willst du suchen?«


      Klime dachte einen Augenblick nach. »Wir können ausschließen, dass Ganges zu seinem Vergnügen unterwegs ist. Ebenso wenig wird er an Veranstaltungen oder ähnlichem Interesse haben, so wenig wie an Sehenswürdigkeiten oder Denkmälern.« Er nickte, um sich selbst zu bestätigen. »Ganges ist eine KI. Er wird Informationen sammeln wollen und sich diese beschaffen.«


      »Das ist nur eine Vermutung!«, gab Delilah zu bedenken.


      »Aber eine berechtigte«, erhielt Klime Unterstützung durch Pelungart. »Da solltet ihr zuerst suchen: an Orten, an denen man an Informationen gelangen kann. Datenbanken, Info-Zentren, Bibliotheken. Ich …«


      »Ich habe ihn gefunden«, wurde er von Dalbert unterbrochen. Er sah nicht von seinem Pad auf, als er weiter sprach: »Wenn ich unsere Wohnung als Ausgangspunkt nehme und seinen augenblicklichen Standort als zweiten Punkt, dann muss sein Ziel auf einer Linie liegen, die diese zwei Punkte verbindet.« Er machte eine kurze Pause. »Auf dieser Linie oder in deren Nähe gibt es nur einen Ort von Bedeutung, der als Ziel in Frage kommt: das Hondh-Heiligtum mit dem Mentalfeldgenerator.«


      »Was sollte er dort wollen?«, fragte Klime.


      »Frag ihn«, lautete Dalberts lakonische Antwort. »Er bewegt sich nun schneller. Sieht aus, als hätte er eine Sub genommen.«


      Der Terraner überlegte. Jetzt, da sie eine Spur des Karmans hatten, konnten sie die Verfolgung aufnehmen.


      »Wir brauchen einen Gleiter und zwar schnell!«, wandte er sich an Dalbert. »Wir müssen vor ihm am Heiligtum ankommen.« Er hatte ein sehr ungutes Gefühl.


      Pelungart hielt sie auf dem Laufenden, während der Taxi-Gleiter sie zum Hondh-Tempel brachte. Ganges war zu Fuß und mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs. Er legte keine große Eile an den Tag, doch er war zielstrebig. Als sie ihr Ziel nach fünfzehn Minuten Flug erreichten, hatte der Karman noch einmal dieselbe Zeit vor sich.


      »Wir warten an der Sub-Station des Heiligtums auf ihn«, meinte Klime, nachdem sie eine paar Augenblicke lang das Gebäude und das Treiben dort beobachtet hatten. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Sie entdeckten viele Hondhisten, die leicht an ihrer Kleidung zu erkennen waren: Tuniken, die an die Gewänder der Hondh-Priester erinnerten, aber nicht so reichhaltig ornamentiert waren. Eine Zeit lang hatte in den Überlegungen der Einsatzplaner der Den-Haag-Stiftung der Gedanke eine Rolle gespielt, das Team ebenfalls als Pilger auftreten zu lassen. Aber man hatte diese Absicht wieder fallen lassen. Der Grund dafür war Pelungart. Ein Hondhist würde das Heiligtum aufsuchen wollen. Niemand wusste genau, welche Möglichkeiten den Priestern dort zur Verfügung standen. Oder über welche Informationen sie verfügten. Es bestand die geringe Wahrscheinlichkeit, dass jemand seine Rassenzugehörigkeit erkannte – und um die Tatsache wusste, dass die Hoc eine natürliche Immunität gegenüber dem Mentalfeld besaßen. Das hätte unweigerlich zu Fragen geführt, die sie weder beantworten wollten noch konnten.


      »Er wird bald bei euch sein«, hörte er Pelungarts Stimme aus den winzigen Ohrhörern, die er trug und die wiedergaben, was das Handkom empfing. Das war unauffälliger, als sich über das Gerät am Handgelenk zu unterhalten. Der Hoc hatte die Kommunikation übernommen, da er mitteilsamer als Dalbert war. »Er steigt gerade aus einer Sub und kommt gleich an die Oberfläche.«


      »Verstanden«, sagte Klime und sah die Frau an. Sie nickte. Gemeinsam näherten sie sich dem Ausgang der Sub-Station.


      Es war nicht leicht, alles im Auge zu behalten. Angehörige verschiedener Spezies betraten die Haltestelle der Sub oder kamen heraus. Viele der Wesen entsprachen dem humanoiden Typus, aber die wenigsten waren wie Hondhisten gekleidet. Ganges würde unter ihnen nicht auffallen.


      »Da ist er«, meinte Delilah. Sie sprach in normaler Lautstärke, denn der sie umgebende Lärm und die Unterhaltungen der Vorbeigehenden übertönten alles.


      Klimes Blick folgte ihrem unauffällig deutenden Arm. Soweit er erkennen und beurteilen konnte, machte der Karman einen ganz normalen Eindruck. Nichts in der Art, wie er sich bewegte oder verhielt, war außergewöhnlich.


      Langsam näherten sie sich ihm. Dabei sahen sie sich immer wieder aufmerksam um, ob jemand sie oder Ganges beobachtete, entdeckten aber nichts, was darauf hindeutete.


      »Bleib ein Stück zurück«, forderte Klime Delilah auf. »Ich rede erst einmal alleine mit ihm. Behalte du die Umgebung im Auge!«


      Delilah nickte und verlangsamte ihren Schritt.


      Schließlich, als Ganges keine Möglichkeit mehr hatte ihm auszuweichen, blieb Klime stehen und wartete. Der Karman hielt direkt auf ihn zu. »Mr. Klime«, meinte er. Weder seiner Stimme noch seiner Miene war anzumerken, ob er überrascht war, den Terraner anzutreffen.


      »Was machst du hier?«, wollte Klime wissen.


      »Ich will das Heiligtum besuchen.«


      »Weshalb?«


      Einen Augenblick lang zögerte die KI im Körper eines Roboters, der so verblüffend einem Menschen glich. Klime hatte den Eindruck, als müsse Ganges selbst erst eine passende Antwort suchen. ›Nein‹, verbesserte sich Klime, ›nicht passend, sondern er sucht überhaupt nach einer Antwort.‹


      »Die Hondh«, begann Ganges schließlich langsam, »sind ein Segen für die Völker dieses Teils der Galaxis. Sie haben Frieden und Ruhe gebracht. Sie haben dafür gesorgt, dass wir alle eins werden. Sie sind das Beste, was uns widerfahren konnte!«


      Ganges sagte das mit einer Überzeugung, die ein Hondhist nicht glaubhafter hätte ausdrücken können.


      »Das ist dein Ernst«, stellte Klime fest.


      »Natürlich ist das mein Ernst, Mr. Klime«, versicherte Ganges und nickte bekräftigend. »Ich verstehe nicht, warum man sich gegen die Herrschaft der Hondh stellen kann. Dass wir dadurch ein Stück unserer Freiheit verlieren, ist ein sehr geringer Preis für all die Vorteile, die uns ihre Herrschaft gebracht hat und in Zukunft noch bringen wird.«


      Aus den Augenwinkeln bemerkte Klime, wie Delilah näherkam, um ihr Gespräch besser verstehen zu können.


      »Das ist tatsächlich dein Ernst«, wiederholte Klime.


      Ganges bejahte erneut mit einem Kopfnicken. »Die Pläne, die das Institut und die so genannten freien Welten verfolgen, sind sinnlos. Und vor allem ist es nicht richtig, wenn wir versuchen, die Schwachstellen der Hondh herauszufinden, um gegen sie Krieg zu führen.« Noch einmal nickte er. »Dieser Krieg ist ein Verbrechen gegen alle friedliebenden Völker dieses Teils der Galaxis.«


      Klime wusste, dass Ganges nicht zu Scherzen neigte. Es wäre auch ein ziemlich schlechter Scherz gewesen. So sehr es ihm missfiel, es sich einzugestehen, es gab nur eine logische Erklärung: Ganges war dem Einfluss des Mentalfeldes verfallen.


      ›Aber KIs sind doch immun‹, sagte er sich, doch er verbesserte sich sofort selbst: ›Sie waren immun! Die Hondh haben einen Weg gefunden, auch KIs zu beeinflussen!‹ Er dachte nur für einen Augenblick an die sich daraus ergebenden Konsequenzen und erschrak vor dem Gedanken. »Was hast du jetzt vor?«, wollte er von dem Karman wissen und zwang sich zur Ruhe.


      »Es gibt nur eine richtige Antwort, Mr. Klime«, gab Ganges zurück. »Ich werde die Autoritäten über unser Vorhaben informieren.«


      Für eine kurzen, einen winzig kurzen Augenblick packte Panik den Terraner. Doch der Anflug ging schnell vorüber. »Das wirst du nicht tun«, widersprach er energisch. »Du wirst mit uns zurückkommen. Das ist ein Befehl!«


      Ein paar Augenblicke vergingen schweigend, dann antwortete Ganges langsam, als hätte er Mühe die Worte zu formulieren: »Nein, Mr. Klime, ich werde Ihrem Befehl nicht gehorchen. Ich habe Anweisungen mit übergeordneter Priorität erhalten.« Er hob den Fuß, um einen Schritt vorwärts zu machen, aber dann stellte er ihn wieder ab und verharrte auf dem Fleck. Ganges schien nicht nur beeinflusst. Es war, als ob er zu einer Marionette der Hondh geworden wäre. Und doch kam es Klime so vor, als ob die Kontrolle des Mentalfeldes nicht vollständig war und Ganges – oder ein Teil von ihm – sich dagegen zur Wehr setzte.


      »Er befindet sich in einem Konflikt«, vernahm Klime die leise Stimme der Loganerin neben sich.


      »Er ist beeinflusst«, gab der Terraner zurück.


      »Natürlich ist er das. Das sehe ich selbst! Aber seine Beeinflussung geht weit über das hinaus, was uns bislang bekannt war. Und irgendwie scheint sie noch nicht vollkommen. Er scheint innerlich mit sich zu streiten.«


      »Du wirst mit uns zurückkehren!«, wiederholte Klime seinen Befehl. Er griff nach der Waffe in seiner Jackentasche. Es war nur eine leichte Handfeuerwaffe und er trug sie mehr aus Gewohnheit und zur eigenen Beruhigung bei sich, als dass er damit gerechnet hatte, sie einsetzen zu müssen. Doch wenn Ganges ihm keine andere Wahl ließ …


      »Ich sagte Ihnen bereits, Mr. Klime, dass ich das nicht tun werde. Ich kann es nicht!«, gab der Karman mit ruhiger Stimme zurück. »Lassen Sie mich bitte weitergehen.« Trotz der Beeinflussung und trotz des inneren Konfliktes, den er austrug, hatte Ganges nichts von seiner höflichen Art verloren.


      »Und ich sage dir, dass ich dich nicht zu den Hondh lasse«, gab der Terraner ebenso ruhig zurück.


      »Vorsicht!«, zischte Delilah plötzlich. »Hondh-Priester!«


      Klime warf einen schnellen Blick zur Seite. Eine in ein Gespräch vertiefte Gruppe Hondh-Priester näherte sich ihnen. Sie trugen weite Roben mit denselben Symbolen darauf, wie er sie von Lachweylers Bildern von der Erde kannte. Nichts deutete darauf hin, dass die Männer absichtlich auf sie zukamen. Aber es war im Augenblick nicht vorherzusagen, wie Ganges reagieren würde, wenn sie in Hörweite kamen.


      »Du bist beeinflusst«, hielt er dem Karman vor und umklammerte die Waffe in seiner Tasche. Sie konnte nur als letzter Ausweg dienen.


      Ganges sah ihn an. »Das ist Ihre Sichtweise der Dinge, Mr. Klime, und ich verstehe das«, gab er freundlich zurück. »Ich hingegen halte mich für den alleinigen Herrn meiner Sinne. Vielleicht war ich vorher beeinflusst. Durch meine Schöpfer im Institut, durch Sie, doch nun bin ich frei und kann selbst entscheiden. Ich muss Ihnen nicht mehr gehorchen.«


      In Klimes Kopf rasten die Gedanken. Wenn Ganges sie verriet, war ihr Vorhaben gescheitert. Doch nicht nur das. Die freien Planeten standen dann vor unlösbaren Problemen. Alle Planungen für den Krieg gegen die Hondh beruhten darauf, dass KI-gesteuerte Raumschiffe eingesetzt werden sollten. Ohne KIs waren alle Aktionen gegen die Hondh von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Es gab nicht genug immune Piloten.


      Seine Überlegungen hatten nur wenige Sekunden beansprucht. Ehe er sich länger damit befassen konnte, zwang Klime seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Er hatte im Hier und Jetzt ein Problem, das er lösen musste. Über die Konsequenzen dieser Entwicklung konnte er später nachdenken. ›Wenn es ein Später gibt‹, dachte er.


      »Ich werde nicht zulassen, dass du Verrat begehst, Ganges«, meinte er endlich. »Eher deaktiviere ich dich.« Er wusste aber, dass es aussichtslos war, diese Drohung in die Tat umzusetzen. Der Karman war ihm dank seines Roboterkörpers kräftemäßig überlegen und würde ihn keinesfalls nahe genug an sich herankommen lassen. So weit, sich ohne Widerstand von Klime außer Gefecht setzen zu lassen, würde seine Höflichkeit und Zurückhaltung nicht gehen.


      »Das zu versuchen, bleibt Ihnen überlassen«, erwiderte Ganges ungerührt. Er drehte den Kopf und sah den Hondh-Priestern entgegen. »Ehrenwerte Priester der Hondh, haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


      Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und sahen zu der kleinen Gruppe herüber. Ein älterer Mann nickte den anderen zu und löste sich dann von seinen Kollegen. Er legte die wenigen Schritte, die sie trennten, schnell zurück und blieb vor Ganges stehen. »Was kann ich für dich tun, mein Freund?«


      »Mach was!«, meinte die Loganerin kaum hörbar an Klimes Ohr. »Er darf in keinem Fall sprechen!«


      ›Und was bitte soll ich machen?‹, war er versucht zu fragen, doch er verkniff es sich. Die einzige Lösung, die ihm in den Sinn kam, war die Waffe in seiner Tasche. Aber ob Ganges nun redete oder er ihn damit niederstreckte, das Ergebnis blieb am Ende dasselbe: Die Hondh wären alarmiert gewesen. Es war zwar nicht unwahrscheinlich, dass er und Delilah die Priester-Gruppe überwältigen und anschließend entkommen könnten. Aber es gab mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Kameras in der Nähe und deren Aufnahmen hätten die Behörden genauestens analysiert. Die Folgen waren einfach und logisch: man hätte sie gejagt.


      »Mein Freund, was kann ich für dich tun?«, wiederholte Priester seine Frage, da Ganges nicht reagierte.


      »Ich … ich will …«, begann dieser, vollendete den Satz jedoch nicht.


      ›Was ist nun wieder los?‹, fragte sich Klime.


      Sein innerer Konflikt wurde immer offensichtlicher; aber Klime hoffte, dass das dem Priester verborgen blieb.


      »Er ist verwirrt«, schaltete sich Delilah in das Gespräch ein. »Er hat zum ersten Mal die Reise zu einem anderen Planeten unternommen und war einem so großen und eindrucksvollen Heiligtum der Herren noch nie so nahe.«


      Der Mann lächelnd ihr freundlich zu. »Das ist verständlich«, meinte er. »Es ist ein ganz besonderes Erlebnis, das erste Mal einem großen Heiligtum der Friedensbringer nahe zu sein, es vielleicht sogar zu betreten. Mir erging es nicht anders.« Er wandte sich wieder an Ganges. »Es muss dir nicht peinlich sein, mein Freund. Überlege ganz in Ruhe, was du mich fragen willst und die Hondh werden großherzig antworten.«


      Die nächsten Augenblicke dehnten sich scheinbar zu einer Ewigkeit. Klime umklammerte weiterhin die Waffe in seiner Tasche, fest entschlossen, sie zu ziehen und auch zu benutzen, falls es erforderlich werden sollte.


      Aber noch hoffte er, dass es nicht nötig werden würde.


      »Ich wollte fragen«, begann Ganges schließlich, »an wen ich mich wenden kann, wenn ich etwas zu melden habe.«


      »Etwas zu melden?«, fragte der Priester überrascht. »Wie meinst du das?«


      »Etwas über Feinde der Hondh!«


      Der ältere Mann wurde nun richtig aufmerksam. »Feinde der Hondh?«, wiederholte er. »Willst du damit sagen, dass du etwas weißt?«


      Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe Ganges antwortete. »Nein, doch möglicherweise erfahre ich ja etwas und ich will wissen, an wen ich mich dann wenden kann.«


      Der Priester nickte. »Du kannst dich jederzeit an einen der Priester im Heiligtum wenden, mein Freund. Jeder von uns weiß, was in so einem Fall zu unternehmen ist.« Sein Blick wurde lauernd. »Und du weißt wirklich nichts?«


      Klime wurde es noch heißer. Er spürte, dass seine Hand um die Waffe sich verkrampfte. Er sah sich schnell um. Niemand schien sich für die Gruppe zu interessieren, nicht einmal die anderen Priester, die ein paar Schritte entfernt zusammenstanden und sich unterhielten.


      Der Eingang zur Sub war etwas weiter entfernt. Aber immer noch nahe genug, damit sie ihn schnell erreichen konnten. Er trat hinter den Karman und nahm ihn am Arm. »Wir müssen jetzt gehen, Ganges«, meinte er eindringlich, »sonst kommen wir hier überhaupt nicht mehr weg.« Die letzten Worte sagte er in einem Tonfall, der Ganges hoffentlich verdeutlichte, dass Klime einen Verrat nicht zulassen würde. Egal, wie die Konsequenzen aussehen mochten. Er würde im Notfall schießen, dessen war er sich bewusst. Er würde Ganges aus dem Verkehr ziehen.


      Der drehte den Kopf und sah Klime an. Ein paar Momente blickten sie sich stumm ins Gesicht.


      Schließlich nickte Ganges. »Sie haben recht, Mr. Klime. Wir sollten gehen.«


      Was war das nun wieder? Ganges unerwartete Nachgiebigkeit überraschte Klime. Trotzdem hielt seine Hand die Waffe umklammert. »Dann sollten wir den Herrn nicht länger aufhalten«, schlug er vor und nickte dem Priester zu. »Entschuldigen Sie bitte, wenn wir Sie belästigt haben.«


      Der ältere Mann nickte lächelnd. »Das haben Sie nicht, mein Freund. Es bereitet uns immer Freude, wenn jemand sich für die Herren und ihr Heiligtum interessiert, denn immerhin haben die Hondh uns Frieden, Freiheit und Stabilität gebracht.«


      Klime nickte zustimmend. »Da haben Sie völlig recht!«, versicherte er und versuchte alle Aufrichtigkeit in seine Stimme zu legen, zu der er im Augenblick fähig war.


      Der Priester nickte noch einmal, dann drehte er sich um und kehrte zu den anderen zurück. Wenige Augenblicke später setzten die Männer ihr Gespräch und ihren Weg fort.


      »Was war denn das?«, wandte sich Klime an Ganges, nachdem die Priester in der Menge vor dem Hondh-Heiligtum verschwunden waren.


      Ganges ließ sich einige Sekunden Zeit mit der Antwort, dann meinte er: »Wir sollten zurückgehen, Mr. Klime. Ich befürchte, ich bin zu einem Sicherheitsrisiko geworden.«


      »Du bist nicht mehr beeinflusst?«, fragte Delilah.


      Ganges schüttelte den Kopf. »Nein, es ist genauso schnell vergangen, wie es gekommen war. Aber ich erinnere mich noch an alles.« Er sah Klime an. »Ich muss das analysieren. Und Sie müssen entscheiden, wie es mit mir weitergeht.«


      Klime nickte langsam. »Gehen wir«, entschied er, »ehe wir doch noch Aufmerksamkeit erregen.«


      Wenig später stiegen sie in eine Sub, die sie zurück in den Stadtteil brachte, in dem ihr Appartement lag.


      Sie saßen im Aufenthaltsraum. Klime ergriff das Wort: »Wir haben ein Problem!«


      »Ein Problem?«, fragte Delilah. »Du untertreibst maßlos, Shelly! Das ist kein Problem – es ist ein Katastrophe!« Ihr Blick ging zu Pelungart. »Oder bist du anderer Meinung?«


      Der Hoc zögerte mit der Antwort, doch dann erwiderte er: »Es ist beides, Delilah. Ein Problem und eine Katastrophe.«


      »Wenn dem so ist …«, begann die Loganerin, unterbrach sich dann aber und schüttelte den Kopf.


      Klime sah sie auffordernd an.


      »Wenn dem so ist«, begann sie erneut, »dann müssen wir die Stiftung darüber informieren. Nicht nur die Planspiele der Den-Haag-Stiftung gehen in vielen Szenarien davon aus, dass KIs im Allgemeinen und starke Karman-KIs im Besonderen gegen das Mentalfeld immun sind.«


      Klime stimmte ihr nickend zu.


      »Ein zentraler Punkt aller Strategien«, fuhr sie fort, »ist der, dass die Kampfschiffe durch KIs gesteuert werden. Eben weil sie immun sind und weil es zu wenige Navigatoren gibt. Wenn es den Hondh jedoch gelingt, KIs unter ihre Kontrolle zu bringen …« Sie hob die Schultern, aber jeder wusste, was sie damit sagen wollte.


      »Miss Lux, die Beeinflussung war nur kurzzeitig und hinterließ keine bleibenden Spuren. Anders als ein Lebewesen vermag ich mich nach dem Erlöschen der Einflussnahme anscheinend schnell daraus lösen.«


      Die Loganerin sah ihn an. »Das mag so sein, Ganges, doch du wurdest beeinflusst«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Das ist der entscheidende Punkt. Dieses Mal hast du dich daraus gelöst. Und das nächste Mal?«


      »Wir stehen also vor zwei Fragen«, meinte Klime.


      »Und die lauten?«, kam es von Pelungart.


      »Erstens: Die Den-Haag-Stiftung muss darüber informiert werden, dass KIs in Zukunft anfällig sein können. Wie können wir das bewerkstelligen? Zweitens …« Klime machte eine kurze Pause. »Zweitens stellt sich die Frage, ob und welche Auswirkungen das auf unseren Einsatz hat. Wir müssen die Risiken neu abwägen!«


      Es dauerte ein paar Augenblicke, dann nickte der Hoc. »Ich verstehe.«


      »Ich ebenfalls«, meinte Ganges und sah den Terraner an. »Sie fragen sich, Mr. Klime, ob Sie und die anderen mir noch vertrauen können. Ich bin zu einem Sicherheitsrisiko geworden.«


      Klime lächelte. »Ganz so hart wollte ich es nicht formulieren, aber ja, es ist das, was ich denke. Was, wenn du unterwegs dauerhaft unter den Einfluss des Mentalfeldes gerätst?«


      »Warum sollte es an Bord eines Tributschiffes ein Mentalfeld geben?«, fragte Delilah.


      »Warum sollte es keines geben?«, fragte Klime achselzuckend zurück. »Im besten Fall gibt es keines. Im schlechtesten Fall gibt es eines. Wir müssen das in unsere Überlegungen mit einbeziehen.«


      »Diese Frage werden wir vielleicht bald beantworten können«, kam es plötzlich und unvermittelt von Dalbert. »Gerade hat die planetare Führung die Nachricht erhalten, dass in zwei Wochen mit dem Eintreffen eines Tributschiffes zu rechnen ist.« Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Die Hondh erwarten, dass ihnen auch dieses Mal dieselbe Menge an MELK zur Verfügung stehen wird.«


      »Es geht also los«, meinte Klime leise. Aber jeder hatte seine Worte gehört. ›Zwei Wochen‹, dachte er. ›Das ist jetzt nicht mehr viel Zeit. Vor ein paar Tagen noch dachte ich, es wird Zeit, dass es losgeht. Und nun wünschte ich, wir hätten mehr als diese zwei Wochen.‹


      »Noch zwei Wochen, das ist nicht mehr viel Zeit«, meinte Delilah und sprach Klimes Gedanken laut aus.


      »Die wichtigsten Vorbereitungen haben wir getroffen.«


      »Du weißt, was ich meine, Shelly.« Sie hatte sich diese Kurzform seines Vornamens angewöhnt, und obwohl er Klime überhaupt nicht gefiel, verwendete sie ihn. Vielleicht gerade deswegen.


      »Natürlich weiß ich, was du meinst«, gab er zurück und sah sie an. »Oberste Priorität hat unser Einsatz. Es ist wichtig, dass die Den-Haag-Stiftung erfährt, dass KIs nicht mehr immun sind, aber darum dürfen wir unser eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Bislang deutet nichts darauf hin, dass jemand uns entdeckt hat. Wir haben die Abläufe beobachtet und verschiedene Schwachstellen entdeckt und uns, soweit es möglich war, darauf vorbereitet. Ebenso haben wir einen Zeitrahmen abgesteckt. Diesen können wir noch modifizieren und den zwei Wochen anpassen, die uns bis zur Ankunft des Schiffes bleiben. Falls sich das als notwendig erweisen sollte.« Klime registrierte das zustimmende Nicken seines Teams. »Im Augenblick wird aber alles wie geplant weiterlaufen. Muss es auch, weil es sonst schief gehen wird. Wir haben jetzt schon zu viele Unbekannte in der Gleichung. Mehr als erforderlich sollten wir nicht improvisieren.« Er sah die anderen der Reihe nach eindringlich an. Er kam sich vor wie früher, als er noch für den Geheimdienst der Hegemonie gearbeitet hatte. Nur waren es damals andere gewesen, die derartige Ansprachen gehalten hatten. »Noch befinden wir uns auf sicherem Terrain«, fuhr er fort, »das wird sich aber ändern, sobald wir an Bord des Tributschiffes sind.« Er winkte ab, als die Loganerin etwas sagen wollte. »Ich weiß, wie wichtig die Information für die Stiftung ist, Delilah. Wenn es uns möglich ist, dann werden wir sie ihr auch zukommen lassen. Doch das ist erst einmal sekundär. Erst wenn wir alle restlichen Vorbereitungen abgeschlossen haben, können wir uns Gedanken darüber machen, ob und wie wir die Stiftung darüber informieren.« Er sah die Frau fragend an. »Oder willst du den Einsatz abbrechen?«


      »Natürlich nicht«, gab sie heftig zurück. »Ich weiß so gut wie du, was von ihm abhängt.«


      ›Verärgerung steht ihr‹, dachte Klime. Er richtete seinen Blick auf Pelungart. »Ich nehme an, du bist ebenfalls dafür weiterzumachen?«


      Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Natürlich bin ich das«, bestätigte er schließlich, »aber ich weiß nicht, ob es richtig ist, mit einer Nachricht an die Stiftung zu warten. Es könnte passieren, dass wir am Ende keine Zeit mehr dafür haben.«


      Klime nickte. »Ein berechtigtes Argument.« Er hatte selbst schon kurz an dieses Risiko gedacht. »Aber wir dürfen uns davon nicht beeinflussen lassen, dass wir jetzt unter Zeitdruck stehen. Das kann zu Fehlern führen.«


      »Die Sache passiert zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt.« Der Hoc ließ offen, welche Sache er meinte: Ganges Beeinflussung oder die Ankunft des Tributschiffes. Doch Klime war sich sicher, dass er damit die Beeinflussung durch das Mentalfeld meinte.


      »Jeder andere Zeitpunkt wäre ebenso unpassend, Pel«, hielt er entgegen. »Wir können es uns nicht aussuchen.« Er sah die anderen der Reihe nach an. »Dann sind wir uns einig. Zuerst werden wir uns um unsere wichtigste Aufgabe kümmern, nämlich unbemerkt und ungeschoren an Bord des Tributschiffes zu kommen.« Ehe Delilah noch einmal ansetzen konnte, wandte er sich an Dalbert. »Du kannst den Produktionsauftrag im System aktivieren, Menom. Ein spezieller MELK-Container für uns.«


      Schweigend nickte der Mann und widmete sich wieder seinem Pad. Er kannte seine Aufgabe.


      »Vielleicht sollten Sie mich abschalten, Mr. Klime. Zumindest bis wir an Bord des Tributschiffes sind und uns ein Stück von Angmar entfernt haben«, kam es in diesem Augenblick von Ganges.


      Klime sah ihn an. Er hatte auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Ganges hatte mit den restlichen Vorbereitungen nichts zu tun, das meiste davon würden Delilah und er selbst erledigen. Aber der Terraner hatte sich gegen die Deaktivierung entschieden. Ruhig antwortete er: »Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Aber es wäre logisch«, meinte Ganges.


      »Logisch ja, aber nicht alles, was logisch erscheint, muss auch gut oder richtig sein. Wenn du aktiviert … ich meine wach bleibst, dann können wir dich beobachten. Wenn sich die Beeinflussungen häufen und wir feststellen, dass sie dauerhaft werden, dann können wir reagieren und den Ablauf immer noch ändern. Wenn wir das aber erst am Tag des Einstiegs feststellen, ist es zu spät.«


      »Das ist richtig«, stimmte der Karman zu. »Und ebenfalls logisch.«


      Klime nickte und sah Pelungart an. »Das ist dein Part. Du wirst auf unseren Freund aufpassen.«


      Er konnte nicht feststellen, ob dem Hoc die Aufgabe gefiel oder nicht, aber zumindest zeigte ein wortloses Nicken dass Kopfes, dass er verstanden hatte. Doch er schien seine Zweifel zu haben, dass diese Aufgabe so leicht war, wie sie sich anhörte, denn er meinte: »Aber du solltest mir verraten, wie ich es anstellen soll, ihn aufzuhalten, falls er beeinflusst wird und gegen uns arbeitet. Er hat einen Roboterkörper und dürfte jedem von uns an Kraft und Schnelligkeit überlegen sein. Er wird uns nicht einfach an sich heranlassen.« Pelungart nickte Ganges zu. »Nicht dass ich denke, du wirst uns etwas antun, aber …« Er vollendete den Satz nicht.


      Ganges neigte verstehend den Kopf. »Sie haben natürlich recht, Mr. Pelungart, aber wenn ich dazu einen Vorschlag machen dürfte?« Er sah Klime an.


      »Nur zu.«


      »Wie Mr. Pelungart richtig festgestellt hat, besitze ich einen Roboterkörper. Dieser hat naturgemäß zahlreiche elektronische Bauteile. Mr. Dalbert könnte eine Art … Fernsteuerung installieren, so dass Sie mich deaktivieren können, ohne allzu nahe an mich heranzukommen. Selbstverständlich müsste er es so machen, dass ich keine Möglichkeit habe, das zu verhindern.«


      »Eine Art Notabschaltung«, meinte Klime nickend. »Das ist eine gute Idee.« Er wandte sich an Dalbert. »Ist das machbar, Menom?«


      Der Computerspezialist ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich denke ja«, meinte er schließlich. »So schwer kann es nicht sein. Vielleicht können wir es auch Sprachcode gesteuert einrichten. Ein Passwort oder eine Kombination.« Er hob die Schultern. »Denkbar ist vieles.«


      »Dann lass dir was einfallen, mache es aber nicht zu kompliziert. Nötigenfalls müssen wir Ganges schnell deaktivieren, aber ebenso schnell wieder aktivieren können. Ich denke, etwas über einen Fernsteuersender wäre das Beste.« Klime richtete seinen Blick auf den Karman. »Ich hoffe aber, dass es nicht erforderlich sein wird, Ganges!«


      »Das hoffe ich auch, Mr. Klime.«


      Während der Einsatzbesprechungen auf Uwardu hatten sie verschiedene Szenarien durchgespielt. Sie hatten dabei erfahren, dass viele wichtige und aufwendige Vorbereitungen längst getroffen waren. ›Projekt 5K‹ war von langer Hand vorbereitet. Seit einiger Zeit hielt sich eine Gruppe von Spezialisten auf dem Planeten auf, die nichts anderes getan hatte, als heimlich Programme in das planetare Netzwerk einzuschleusen und den Boden für das Einsatzteam zu bereiten. Das war zeitraubend und konnte nicht vom Team selbst bewerkstelligt werden. Davies hatte sich nicht näher dazu geäußert, aber Klime nahm an, dass diese Spezialisten damit wenigstens ein Jahr lang beschäftigt gewesen waren. Alles musste zusammenpassen und alles musste nahtlos ineinandergreifen. Dalberts Aufgabe bestand darin, die Programme zu starten, die tief und hoffentlich unentdeckt in verschiedenen Computersystemen Angmars versteckt waren.


      Diese Spezialisten waren es auch gewesen, die die Bankkonten angelegt hatten. Es würde aber zu diesen Frauen und Männern keinen Kontakt geben. »Sie müssen unentdeckt bleiben«, hatte Davies auf eine entsprechende Frage Klimes geantwortet. »Sie haben ihren Teil der Aufgabe, Ihr Team einen anderen. Jeder Kontakt könnte dazu führen, dass die Mission gefährdet wird. Dieses Risiko müssen wir ausschließen!«


      Klime hatte sich mit dieser Erklärung widerwillig abgefunden. Aber er konnte sie nachvollziehen. Er kannte solche Vorgehensweisen aus seiner Vergangenheit. Wer nichts wusste, konnte im Zweifelsfall nichts verraten.


      Das und anderes, was Davies gesagt hatte, nährte in Klime die Hoffnung, dass alles gut gehen konnte. Was nicht gleichbedeutend damit war, dass es das auch tun würde: Es gab zu viele Unbekannte in der Gleichung ihres Einsatzes.


      Es bestand die Möglichkeit, dass es an Bord des Tributschiffes keine Sauerstoffatmosphäre gab. Darauf waren sie vorbereitet, denn zu ihrer Ausrüstung gehörten Schutzanzüge. Allerdings handelte es sich dabei mehr oder weniger um Provisorien. Die Anzüge erfüllten ihren Zweck, waren jedoch mit echten Raumanzügen oder gar Panzerrüstungen von Raumsoldaten nicht zu vergleichen.


      Atemluft war zusammen mit Wasser und Nahrung das, worauf sie am meisten angewiesen waren. In ihrem Container-Versteck würde es von allem genug geben. Sollte sich allerdings herausstellen, dass sie in einer für Sauerstoffatmer feindlichen Umgebung das Schiff verlassen würden, konnte es kritisch werden. Sollte es sich als unumgänglich erweisen, dass sie die Anzüge über einen längeren Zeitraum hinweg tragen mussten, dann würden sie einen Weg finden müssen, sich mit Luft zu versorgen. Auch die Nahrungsaufnahme und das Trinken würden dann sehr beschwerlich werden. Niemand hatte ihnen einen Rat geben können. Es würde ganz auf die Situation und ihre Möglichkeiten ankommen. Doch es gab keinen Grund zu pessimistisch zu sein: Allen Vermutungen und Erkenntnisse nach waren die Hondh Sauerstoffatmer. Weshalb sonst brachten sie so viele Sauerstoffwelten unter ihre Herrschaft? Auch wenn die Zusammensetzung ihrer Atemluft möglicherwiese nicht ganz der menschlichen entsprach, war die Wahrscheinlichkeit hoch genug, dass sie für das Einsatzteam gefahrlos atembar war.


      Auch mit Nahrung waren sie ausgestattet. Jeder hatte einen mehrwöchigen und auf seine Bedürfnisse abgestimmten Vorrat an Energieriegeln, doch die waren in erster Linie für den Notfall gedacht. Die Riegel schmeckten nicht besonders, aber sie versorgten einen mit den erforderlichen Vitaminen, Mineralien, Spurenelementen und Energie. Sie verhinderten, dass man verhungerte – mehr nicht.


      Was sie jetzt noch zu tun hatten, war, sich mit schmackhafteren Lebensmitteln einzudecken und diese in ihr Container-Versteck bringen lassen.


      Klime hatte sich gefragt, warum nicht bereits früher ein Versuch gestartet worden war, jemanden auf diese Art und Weise an Bord eines Tributschiffes zu schmuggeln. Nicht nur einmal hatte er das wissen wollen. Doch Davies hatte ihm die Fragen nicht beantworten können. Oder nicht beantworten wollen. Möglicherweise hatte es Anstrengungen in dieser Richtung gegeben, die aber nicht von Erfolg gekrönt waren. Dabei wäre dieses Wissen von Bedeutung gewesen. Schließlich hätte es Klime und seinem Team helfen können, Fehler zu vermeiden. Doch weder der Direktor noch sein Assistent noch sonst jemand hatte ihm diese Frage beantwortet. Als ob es ein Geheimnis war, dass niemand lüften wollte.


      Im Zuge der Vorbereitungen hatte sich Klime eingehender mit MELK beschäftigt. Wie Davies gesagt hatte, war dieser Werkstoff zu seiner Zeit noch unbekannt gewesen.


      ›Mehrfach Exonium legierter Kunststoff‹, MELK, war in seiner Rohform eine zähflüssige Masse. Das blieb er auch bis etwa -50 °C, dann begann er, sich zu verfestigen. Genauer gesagt: er wurde gelatineartig. Aber in beiden Zustandsformen ließ er sich verarbeiten. Entweder, indem man aus dem gelatineartigen Material etwas herausschnitt oder die zähflüssige Masse in Formen goss.


      Eine Bestrahlung mit elektromagnetischen Wellen genau aufeinander abgestimmter und exotischer Wellenlängen ließ den Kunststoff aushärten. Dabei zeigte sich die sehr spezielle Eigenschaft des MELK. Zum einen sorgten die eingelagerten Metallatome dafür, dass der Kunststoff metallische Eigenschaften hatte. Er konnte, je nach Menge des eingelagerten Exoniums, leitfähig sein. Zum anderen war er härter als der beste Stahl und widerstandsfähiger als jede Metalllegierung.


      Es war aber letztendlich die dritte Eigenschaft, die MELK zu dem begehrten Werksstoff machte, der er war: Die Aushärtung verändert nicht ein Mikron an der Form des gewünschten Gegenstandes. Etwas, das bei der Herstellung drei Millimeter dick war, etwa wie die Wandstärke eines MELK-Rohres, blieb das auch nach der Aushärtung. Die Toleranz betrug plus/minus 10 Nanometer. Hinzu kam, dass MELK einen extrem niedrigen Temperaturkoeffizient besaß, was temperaturabhängige Volumenänderungen betraf. Ob man es auf 1000° Celsius erhitzte oder es bis nahe an den absoluten Nullpunkt abkühlte – die Volumenänderung lag nahezu bei null und war nur mit den sensibelsten Messgeräten überhaupt zu erfassen. Ein Körper, der passgenau aus der Gelatinegrundmasse herausgeschnitten war, besaß nach der Aushärtung noch genau dieselbe Passform.


      Die Regierung von Angmar musste gewaltige Anstrengungen unternehmen, um die Menge an MELK herzustellen, die die Hondh einforderten. Denn eines war klar: Die Hondh bezahlten nicht dafür. Es war der geforderte Tribut.


      Aber es war genau dieses Material, das die Einsatzplaner der Den-Haag-Stiftung auf die Idee gebracht hatte, auf welche Art und Weise eine fünfte Kolonne an Bord eines Tributschiffes gelangen konnte.


      Und deswegen waren sie nun hier, auf Angmar. Dem Ort, wo der MELK hergestellt wurde, nach dem es die Hondh verlangte.


      Klime hatte sich gefragt, warum nicht bereits früher ein Versuch gestartet worden war, jemanden auf diese Art und Weise an Bord eines Tributschiffes zu schmuggeln. Nicht nur einmal hatte er das wissen wollen. Doch Davies hatte ihm die Fragen nicht beantworten können. Oder nicht beantworten wollen. Möglicherweise hatte es Anstrengungen in dieser Richtung gegeben, die aber nicht von Erfolg gekrönt waren. Dabei wäre dieses Wissen von Bedeutung gewesen. Schließlich hätte es Klime und seinem Team helfen können, Fehler zu vermeiden. Doch weder der Direktor noch sein Assistent noch sonst jemand hatte ihm diese Frage beantwortet. Als ob es ein Geheimnis war, dass niemand lüften wollte.


      Dadurch, dass Dalbert den Produktionsauftrag für ihren Container aktivierte, würden die Agenten des Instituts, die auf Angmar die ganze Vorarbeit geleistet hatten, ein Signal erhalten. Für sie würde es das Zeichen sein, dass die Fünfte Kolonne zur nächsten Etappe ihres Weges aufgebrochen war. Sie würden es übernehmen, Davies zu informieren.


      Während Dalbert die aktivierten Geheimprogramme überwachte, waren Klime und Delilah in der Stadt unterwegs. Ihre Aufgabe war es, sich mit dem einzudecken, was nicht zu ihrer auf Uwardu empfangenen Ausrüstung gehörte. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Nahrungsmittel, sowie ein paar Dinge des täglichen und persönlichen Bedarfs an Bord eines Schiffes. Wobei die Vorgabe war: Luxusartikel durften nicht dazu gehören.


      Praktisch, handlich und unentbehrlich waren die einzig gültigen Kriterien.


      Was die Nahrung betraf, so galt, dass sie haltbar sein musste, ohne Kühlung zu benötigen. Außerdem musste sie einfach und unkompliziert in der Zubereitung sein. Zum Glück gab es in der Nähe des Raumhafens Geschäfte, die sich auf den Verkauf von Bordnahrung für Schiffe mit beschränkter Ladekapazität spezialisiert hatten. Diese Tatsache zeigte, dass es nach wie vor privaten Schiffsverkehr innerhalb der hondhbeherrschten Zone gab, auch wenn der fraglos nicht mehr so umfangreich war, wie vor der Zeit der Hondh. Sie vermieden, ihre Einkäufe in einem einzigen Laden vorzunehmen. Das hätte auffallen und Fragen provozieren können.


      Doch selbst dabei mussten sie vorsichtig sein. Die Händler mochten wie alle auf Angmar vom Mentalfeld beeinflusst sein, die Neugier hatte aber nicht jeder verloren.


      »Haben Sie eine größere Reise vor?«, wurden sie in einem Laden gefragt, als sie den Einkauf in große Taschen packten.


      »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Klime wissen.


      »Na, das« – dabei zeigte der Mann auf die beiden prall gefüllten Taschen – »reicht ein ganzes Weilchen.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu. »Kleine Vergnügungsreise?« Dabei sah er Delilah an.


      »Nur eine Geschäftsreise«, widersprach Klime.


      »Geschäftsreise … klar.« Der Mann hinter der Theke grinste. »Und wo soll es hingehen?«


      Der Terraner zögerte mit der Antwort. »Kadwur«, meinte er dann vorsichtig.


      »Nie gehört.«


      ›Kein Wunder‹, dachte Klime, ›der Planet ist so weit von hier weg, dass du sicher noch nicht von ihm gehört hast‹. Laut meinte er: »Ein kleiner Planet, etliche Lichtjahre von hier. Seine Bedeutung wächst, und wenn wir Glück haben, dann werden wir dort gute Geschäfte machen ehe der große Ansturm einsetzt. Der Hondh-Tempel dort soll großartig sein.«


      »Ah, verstehe!« Der Mann nickte anerkennend. »Geschäfte mit Hondhisten lohnen sich immer!«


      »So ist es.« Er sah den Händler aufmerksam an. »Kommen auch Reisende von außerhalb zu Ihnen?«


      »Sie meinen von diesen sogenannten freien Welten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, die reisen auf anderen Routen als über Angmar. Ist mir aber auch ziemlich gleichgültig. Was dort draußen vor sich geht, ist mir egal. Diese freien Welten wissen einfach nicht, wie gut es uns geht.« Er nickte in den Laden hinein. »Ich mache auch so meinen Profit.« Tatsächlich war der Laden gut besucht. Er bot neben den Dingen, die man für eine Raumreise brauchte, auch Ausrüstung für Outdoor-Ausflüge und Abenteuer-Urlaube an. Klime sah ganze Familien, die sich mehr oder weniger lautstark darüber unterhielten, ob man den Artikel vor dem man stand, nun wirklich brauchte oder nicht. Alles machte einen völlig alltäglichen Eindruck. Hätte er nicht gewusst, dass er sich auf einer Welt aufhielt, die unter Kontrolle der Hondh stand, hätte er denken können, alles sei normal.


      Klime und Delilah unterhielten sich noch eine Weile mit dem Händler, dann verabschiedeten sie sich.


      »Sie führen ein ganz normales Leben«, sagte Klime, als sie auf dem Rückweg zu ihrem Appartement waren. »Bis auf die Tatsache, dass sie sich für nichts interessieren, was außerhalb der hondhbeherrschten Zone passiert.«


      »Überrascht dich das?«


      Überraschte es ihn? Eigentlich nicht. Er kannte es von dem Besuch der Interceptor auf der Erde. »Nein«, gab er daher zur Antwort. Für einen winzigen Augenblick fragte er sich, ob die Völker unter der Herrschaft der Hondh nicht wirklich besser dran waren? Und erschrak bei diesem Gedanken. ›Himmel, fang nicht an, positiv von den Hondh zu denken!‹, rief er sich zur Ordnung. ›Sie sind es nicht!‹


      Im Laufe der folgenden Woche sammelte sich einiges an. Ihr Appartement füllte sich langsam aber sicher mit kleinen Containern, die ihre Einkäufe enthielten.


      Klime sah sich erneut bestätigt, dass er auf Uwardu darauf bestanden hatte, nur das absolut Notwendigste mit auf die Reise zu nehmen. Hätten sie sich mit dem Ballast auch noch abgeben müssen …


      »Langsam wird es eng bei uns«, meinte Delilah, als hätte sie seine Gedanken erraten.


      »Ja«, erwiderte er. »Aber bald wird es noch enger.« Er wandte sich an Dalbert. »Du solltest langsam den Lastengleiter organisieren, über den wir gesprochen haben.«


      Der antwortete in seiner emotionslosen Art: »Der kommt morgen. Er holt die zusätzliche Ausrüstung ab, um sie in die Fabrik zu bringen. Dort wird sie in das Versteck im Container geschafft, ehe dieser endgültig zusammengebaut wird.«


      »Er ist schon fertig?«, fragte Klime perplex.


      »Ja, seit zwei Tagen stehen die Einzelteile bereit. Ich habe noch einmal alles überprüft. Auch ob jemand auf uns aufmerksam geworden ist. Übermorgen werde ich den Befehl geben, die Elemente zusammenzubauen. Anschließend wird er zu einem Lagerplatz gebracht.«


      »Da du nichts gesagt hast, gehe ich davon aus, dass wir nicht entdeckt sind«, vergewisserte sich Delilah. In ihrer Stimme schwang der Vorwurf mit, den Klime selbst verspürte. Wieder einmal zeigte sich, dass Dalbert von informativer Kommunikation wenig hielt. Er würde ein ernstes Wort mit ihm reden müssen. Das Team musste über alle Schritte informiert sein, erst recht er als dessen Leiter. Wenn einer von ihnen ausfiel, durfte es nicht passieren, dass es zu Problemen kam.


      Dalbert bestätige ihre Annahme mit einem Nicken.


      »Gut, dann müssen wir anfangen, unsere Zelte hier abzubrechen«, entschied Klime. Er wollte gerade fortfahren, als von Ganges ein Einwand kam. »Sollten wir es uns nicht besser noch einmal überlegen?«, fragte der Karman mit seiner angenehmen Stimme. »Bislang haben wir ein gutes und gemütliches Leben geführt. Sie selbst, Mr. Klime, haben davon berichtet, dass die Bewohner von Angmar ein völlig normales Leben führen. Wir sind ein Teil davon. Weshalb sollten wir daran etwas ändern?«


      Klime warf erst Delilah, dann Pelungart einen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Ganges schenkte. »Wie meinst du das?«, fragte er vorsichtig.


      »So, wie ich es sagte, Mr. Klime«; antwortete der Karman. »Ich verstehe nicht, weshalb wir die Hondh als Feinde betrachten. Sie sind es nicht! Wir sollten hier bleiben und uns in die Gemeinschaft einfügen.«


      Hinter sich hörte Klime die Loganerin »Er hat wieder einen Anfall!« murmeln, doch er behielt Ganges im Blick.


      »Dir ist klar, was du damit sagst?«, hakte er nach. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Pelungart den Deaktivierungssender aus der Tasche zog.


      »Natürlich ist es das, Mr. Klime«, versicherte Ganges. »Ich stelle fest, dass wir unter der Herrschaft der Hondh besser leben. Sie als die Herrschenden anzuerkennen, ist nur natürlich, sie sind uns in jeder Beziehung weit überlegen. Ihnen zu dienen, ist eine Ehre, keine Last!«


      »Ganges, ich will solche Gedanken nicht hören!« Er legte Nachdruck in seine Stimme, auch wenn er wusste, dass das vergeblich war. Ein beeinflusster Ganges war nicht Herr seiner Sinne, auch wenn er das nicht so sah. »Das ist Verrat!«


      »Verrat ist es, gegen die Anweisungen der Hondh zu handeln«, widersprach der Karman. Nacheinander blickte Klime die restlichen Teammitglieder an. Sogar Dalbert sah von seinem Pad auf und folgte dem Wortwechsel.


      »Darüber müssen wir uns alle im Klaren sein«, fuhr Ganges fort. »Vielleicht sollte ich die Behörden …« Er unterbrach sich und sah sich wieder um. Weder an seinem Blick noch an seiner Mimik oder seinem Tonfall änderte sich etwas, als die nüchtern-sachliche Analyse kam: »Ich war erneut beeinflusst.«


      Innerlich atmete Klime auf. Der Anfall, wie Delilah es genannt hatte, war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Doch gerade das erinnerte ihn an etwas, was er die letzten Tage vor sich hergeschoben hatte. Er sah zuerst die Loganerin, dann den Hoc an. »Bleibt uns noch so viel Zeit?«, wollte er wissen.


      Delilah wiegte den Kopf, sagte aber nichts. Pelungart hingegen erwiderte: »Wir müssen es zumindest versuchen. Du weißt so gut wie ich, dass diese Information für die Stiftung von entscheidender Bedeutung sein wird.«


      Klime nickte. Natürlich wusste er das. Aber war die Stiftung zu informieren es wert, die Entdeckung zu riskieren? Es war ein Ding der Unmöglichkeit, einfach in ein öffentliches Kom-Zentrum zu gehen, eine Tiefraum-Verbindung zur nächsten Randwelt herzustellen und der Den-Haag-Stiftung mitzuteilen: »KIs sind vor dem Mentalfeld nicht länger sicher. Die Hondh experimentieren!«


      »Jemand eine Idee?«, fragte er und sah in die Runde.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit«, antwortete Delilah und sah ihn aus ihren blauen Augen an. »Das muss dir klar sein.«


      Klime rieb sich das Kinn. Weder von Pelungart noch von Dalbert kam etwas. »Tiefraumfunk«, meinte er dann und kehrte wieder zu dem Gedanken zurück, den er an und für sich schon verworfen hatte. »Das weiß ich. Es ist die einzige Lösung, die mir bislang eingefallen ist.« Er lächelte sie an. »Und anscheinend ist dir auch nichts Besseres eingefallen.«


      »Es ist schwierig, aber nicht völlig unmöglich«, meinte die Loganerin. »Natürlich können wir nicht einfach einen Funkspruch absenden, das ist mir klar und darin sind wir uns einig.« Sie sah ihn an und Klime nickte kaum merklich.


      Sie wandte sich an Dalbert: »Menom, kannst du eine Art Virus ins System einer Kom-Station bringen, der zeitverzögert eine Tiefraumfunkverbindung zu einer der nächsten Randwelten aufbaut und dann einen vorbereiteten Funkspruch abstrahlt?«


      Der dürre Mann dachte kurz nach, dann nickte er. »Das ist möglich …«


      »Gut!«, unterbrach Delilah Lux ihn und sah Klime triumphierend an, als wollte sie sagen: »Warum hast du nicht an so etwas gedacht?«


      »… aber es ist sinnlos«, fuhr Dalbert ungerührt dort fort, wo er unterbrochen worden war.


      »Weshalb?« Delilah drehte den Kopf und sah ihn fragend ihn an.


      »Genau betrachtet ist es ein Programm, das ich dazu schreiben muss, und kein Virus«, erklärte Dalbert ruhig, »denn es müsste Aufgaben erledigen, die nacheinander stattfinden und notfalls variabel sind. Es muss autonom sein.« Er nickte nachdenklich vor sich hin. »Es wäre ein autonomer Infiltrator. Er muss erkennen, wenn ein Prozess erledigt ist und er einen neuen starten muss. Und zwar dann und erst dann. Ich kann einen derartigen autonomen Infiltrator schreiben, aber es wäre sinnlos.«


      »Weshalb?«, fragte Delilah erneut und dieses Mal lag ungeduldiges Drängen in ihrer Stimme. Wieder stellte Klime fest, dass Verärgerung und Erregung ihr standen.


      »Das planetare Kom-System ist sehr wahrscheinlich gut geschützt. Sobald der AI aktiv seine Arbeit aufnimmt, wird ein Sicherheitssystem anschlagen«, gab Ganges anstelle des Computerspezialisten die Antwort. »Und wenn das geschieht, dann wird es nicht lange dauern, bis der Infiltrator erkannt, bekämpft und schließlich ausgeschaltet wird. Menom mag ein Genie sein, was das betrifft, aber er kann diesem AI nicht die mentalen Kapazitäten einer KI geben. Der AI wird immer ein Programm sein, nicht mehr. Er wird gemäß seiner Programmierung aktiv werden und vielleicht ein paar Fallen umgehen können, aber sicher nicht alle. Irgendwann wird er gestellt und ausgeschaltet.«


      Dalbert nickte wortlos zur Bestätigung.


      Klime grinste in sich hinein. Er gönnte Delilah die kleine Abfuhr. Ihm war klar gewesen, dass es so einfach nicht sein würde. Sicherheitssysteme hatte es zu seiner Zeit bereits gegeben. Allerdings hatten sie damit weiterhin keine Lösung für ihr Problem.


      »Andere Vorschläge?«, fragte er, als das Schweigen ihm zu lange andauerte.


      Delilah hob die Schultern und schien verärgert zu sein, dass ihre Idee so kurzerhand als nicht durchführbar ausgemustert worden war.


      Klime wandte sich an Ganges. »Du wirst ab sofort nicht mehr alleine bleiben. Wir können es nicht riskieren, dass du noch einmal verschwindest und wir dieses Mal nichts mitbekommen.«


      »Das verstehe ich, Mr. Klime«, erwiderte Ganges und nickte. »Ich schlage darüber hinaus noch einmal vor, dass Sie mich deaktivieren.«


      Klime warf einen Seitenblick zu Pelungart. Der Hoc zuckte kurze mit den Achseln, sagte aber nichts.


      »Nein, Ganges, das werde ich nicht tun«, wandte Klime sich wieder dem Karman zu. »Mir ist bewusst, welches Risiko wir damit eingehen, aber ich sehe keine andere Lösung.« Er winkte ab, als Ganges etwas sagen wollte. »Pelungart hat den Deaktivierungssender, das muss genügen. Ich werde jedoch darüber nachdenken, ob wir weitere Alternativen haben. Bis dahin bleibt es aber bei meiner Entscheidung: Du wirst nicht deaktiviert!« Er nickte Pelungart zu. »Du hältst dich an seiner Seite und den Sender griffbereit.«


      Es sah aus, als wollte Pelungart darauf etwas erwidern, doch dann lehnte er sich zurück und meinte nur: »Ist in Ordnung!« Doch der Tonfall verriet, dass er seine Zweifel an Klimes Entscheidung hatte.


      An manchen Tagen in den vergangenen Monaten war Klime froh gewesen, dass es in der gemieteten Wohnung genug Schlafzimmer gab, um jedem ein wenig Privatsphäre zu gönnen. An Bord der Interceptor war diese auf ein Minimum beschränkt geblieben. Aber das alte Schiff war ein Kampfschiff, ein Militärschiff und nicht darauf eingerichtet, der Besatzung mehr als ein allernotwendigstes Maß an Freiraum zu gewähren. In ihrem Versteck würde es ähnlich sein wie an Bord der Interceptor. Der MELK-Container war groß. Für ihren darin eingebauten Unterschlupf galt das nicht. Vor allem gab es eine Möglichkeit nicht: sich wirklich aus dem Weg zu gehen, wenn man seine Ruhe suchte. Die kleinen Schlafkabinen waren dazu kaum geeignet und sicher nicht mit den Annehmlichkeiten eines Schlafzimmers des Appartements zu vergleichen.


      Daher wollte er die Annehmlichkeiten seines eigenen Zimmers genießen, so gut und so lange er konnte.


      ›Was mache ich eigentlich hier?‹, fragte er sich und legte sich aufs Bett. Nicht zum ersten Mal in den letzten Monaten beschäftigte ihn diese Frage. Mit vier anderen bereitete er sich auf ein Unternehmen vor, dessen Ausgang mehr als ungewiss war und nach menschlichem Ermessen mit einer Katastrophe für die Beteiligten enden konnte.


      Nein, er war kein Pessimist. Wäre er das gewesen, dann hätte er damals, vor einer gefühlten Ewigkeit, nicht zum Geheimdienst gehen dürfen. Pessimisten waren dort fehl am Platz. Ging man eine Sache, ein Unternehmen, einen Einsatz mit einer negativen Einstellung an, dann war der Fehlschlag vorprogrammiert. Garantiert! Aber er war auch nicht blauäugig. Er versuchte, sich einen Optimismus zu bewahren, in dem aber auch ein gesundes Maß an Skepsis eine Daseinsberechtigung hatte.


      In Gedanken versunken hätte er das Klopfen an der Tür fast überhört. Er stützte sich auf die Ellenbogen und rief: »Herein!«


      Delilah betrat sein Zimmer. Sie trug wie üblich, wenn sie nicht in der Stadt unterwegs waren, einen eng anliegenden Bodysuit, der ihre Kurven mehr als deutlich zur Geltung brachte. Ein atemberaubender Anblick, ein Genuss, den er sich aber hoffentlich nicht zu sehr anmerken ließ.


      »Können wir reden?«, fragte sie, nachdem die automatische Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.


      Klime nickte und zeigte auf den Stuhl, doch Delilah zog es vor, sich dicht bei ihm am Bettende niederzulassen. Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf und gewann so ein wenig mehr Abstand zu ihrer betörenden Nähe.


      »Wir müssen die Stiftung informieren«, begann sie nach ein paar Augenblicken der Stille.


      Klime lächelte. Wollte sie ihn nun von ihrem Plan, der vor Kurzem abgeschmettert worden war, überzeugen?


      »Müssen wir, richtig«, gab er lächelnd zurück. »Darüber sind wir uns einig. Doch das Wie ist die Frage!«


      Sie sah ihn aus ihren wunderschönen blauen Augen an. »Es gibt nur eine Möglichkeit: Menom muss zurückbleiben und die Arbeit des Infiltrators überwachen.«


      Dieser Gedanke war Klime auch schon gekommen, doch er hatte ihn ebenso schnell wieder verworfen. Entweder war ihr nicht klar, dass jedes Teammitglied wichtig für das Gelingen des Unternehmens war oder sie führte etwas im Schilde, das er noch nicht abschätzen konnte.


      »Vergiss es«, meinte er daher nur und bedauerte, dass es schroffer klang als beabsichtigt.


      »Und warum? Was ist an der Idee so abwegig? Gibt es eine andere Option?« Sie versuchte, trotz seiner kurz angebundenen Ablehnung freundlich zu bleiben.


      »Darüber versuche ich gerade nachzudenken«, gab er sanfter zurück. »Wir können auf Menom nicht verzichten, Delilah. Wir können auf keinen aus dem Team verzichten.«


      »Manchmal muss man Opfer bringen!«


      »Opfer?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Menom zurückzulassen, wäre kein Opfer. Es wäre ein Verlust! Ich würde das Team schwächen!«


      »Aber warum? Wir brauchen ihn nicht, um zum Container zu gelangen und an Bord des Tributschiffes zu gehen.«


      »Doch genau dort werden wir ihn brauchen! Verstehst du genug von Computersystemen, um dich auf dem Tributschiff ins Netzwerk zu hacken?«


      »Nein, aber …«


      »Siehst du, ich auch nicht. Ebenso wenig unser hocscher Freund. Allenfalls Ganges könnte es vielleicht mit Menom aufnehmen.«


      »Dann soll eben Ganges die Sache erledigen.« Sie war aufgeregt und ihre Wangen waren gerötet.


      Schweigend sah Klime sie an. ›Verdammt‹, dachte er, ›wenn ich jetzt könnte, wie ich wollte …‹ Sofort ärgerte er sich über diese Fantasie. Es hatte sich noch nie als förderlich herausgestellt, wenn es im Einsatz zu zwischenmenschlichen Beziehungen kam, die über ein platonisches Maß hinausgingen. Er zwang sich, sich auf das Thema zu konzentrieren. Er konnte Delilahs Gedankengang durchaus verstehen, doch er hatte anders entschieden und war überzeugt davon, richtig zu handeln.


      Eine ganze Zeit lang sahen sie sich schweigend an. »Hast du schon einmal daran gedacht«, brach sie schließlich das Schweigen, »wie es weitergehen soll?«


      »Schritt für Schritt, würde ich sagen, und immer nach Plan.«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre langen, blonden Haare flogen und wieder kam Klime ein Gedanke, den er zur Seite schieben musste. »Du weißt, was ich meine, Shelly! Stell dich nicht dümmer als du bist!« Sie fand zu ihrem spöttischen und aufreizenden Tonfall zurück, den sie ihm gegenüber so gerne an den Tag legte.


      Ja, er wusste, was sie meinte. »Du willst wissen, wie ich mir eine Rückkehr von wo auch immer vorstelle?«, vermutete er.


      Sie wiegte den Kopf. »Das ist eine der Fragen, ja.«


      »Ehrliche Antwort?«


      Sie nickte.


      »Ich weiß es nicht, Delilah.«


      »Nicht?«


      Klime ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es war uns von vornherein klar, dass es eine Reise ohne Wiederkehr sein kann«, meinte er schließlich leise. »Ebenso, wie uns bewusst war, dass das Den-Haag-Institut uns zwar auf diese Reise schickt, aber keine Eingriffsmöglichkeit mehr hat, sobald wir endgültig unterwegs sind. Wir sind nur eine von vielen Früchten, die sie vom Baum der Erkenntnis über die Hondhzu pflücken hoffen.« Er lachte kurz auf. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass innerhalb der Stiftung viele nicht einmal wissen, dass es das ›Projekt 5K‹ gibt. Vielleicht ist das, was wir herausfinden, von entscheidender Bedeutung in der bevorstehenden Auseinandersetzung. Möglich ist aber auch, dass unsere Erkenntnisse, wenn … falls wir zurückkommen, schon lange überholt sind.« In Gedanken und nur für sich fügte er hinzu: ›Oder sie sind überflüssig, weil die Hondh die neue Expansion bereits begonnen oder sogar schon erfolgreich abgeschlossen haben.‹


      »Und das macht dir überhaupt nichts aus?«, fragte sie mit zweifelndem Ton.


      »Warum sollte es?«, fragte er achselzuckend zurück. »So laufen Geheimdiensteinsätze nun einmal ab: Jemand schickt dich irgendwohin hin, um etwas zu erfahren oder zu tun – und wenn du zurückkommst, kann es überflüssig, überholt oder vielleicht sogar kontraproduktiv sein.« Noch einmal hob er die Schultern. »Agentenschicksal!«


      Delilah sah ihn skeptisch an. Sie schien ihre Zweifel zu haben, dass er wirklich so fatalistisch dachte. Sollte er sie eines anderen belehren? Fatalismus bewahrte einen Agenten davor, irrigen und unerfüllbaren Wunschvorstellungen nachzuhängen, die sich als schädlich und gefährlich erweisen konnten.


      Doch er sagte nichts, sondern wechselte das Thema. »Warum beteiligst du dich an diesem Einsatz?«, wollte er wissen. Sie hatten noch nie über ihre persönlichen Gründe gesprochen. Weder von ihr noch von den anderen beiden biologischen Mitgliedern ihres Teams wusste er, warum sie sich dem ›Projekt 5K‹ angeschlossen hatten. Bei Ganges war es klar. Der Karman folgte seiner Konditionierung und hatte wahrscheinlich keine andere Wahl.


      Sie hob die Schultern. »Ich habe sofort zugesagt, als sie es mir angeboten haben. Ich arbeite schon seit einiger Zeit für die Den-Haag-Stiftung.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, hielt er ihr entgegen und versuchte, seiner Stimme einen freundlichen Klang zu geben. »Warum hast du zugesagt? Welchen Grund hast du, auf einen Einsatz zu gehen von dem …« Er unterbrach sich. ›…von dem es wahrscheinlich keine Rückkehr gibt.‹ hatte er sagen wollen. Doch das hielt er nicht für angebracht. »Von dem niemand vorhersagen kann, wie er endet«, schloss er stattdessen.


      Sie sah ihn einige Augenblicke nachdenklich an. »Ich war unterwegs nach Athena, um dort zu studieren, als unser Schiff in einen Schwammsturm geriet und wir vom Kurs abkamen«, erklärte sie schließlich leise und mit unerwartet brüchiger Stimme. »Sehr weit vom Kurs abkamen. Unser Triebwerk hatte einen irreparablen Schaden erlitten und wir mussten im Unterlichtflug Kurs auf die nächste bewohnte Welt nehmen. Es war zum Glück nicht weit, weniger als zwei Lichtjahre.«


      »Wie viel Zeit habt ihr verloren?«


      »Etwas mehr als sechs Jahre.«


      Das kam Klime bekannt vor, auch wenn für die Interceptor erheblich mehr Zeit vergangen war. »Und ihr wart die ganze Zeit wach?«


      Sie nickte. »Das Schiff war nicht mit Tiefschlafkammern ausgerüstet. Es war ein einfacher Frachter mit billigen Passagierkabinen, nicht für Fernflüge gedacht. Zum Glück bestand ein Teil der Fracht aus haltbaren Lebensmitteln, sonst …« Sie beendet den Satz nicht, doch Klime konnte sich vorstellen, was sie mit diesem »sonst …« hatte sagen wollen.


      »Als wir den Planeten erreichten, gelang es dem Captain und seiner Besatzung schnell, die zerstörten Teile zu ersetzen. Wir hätten unseren Flug fortsetzen können, auch wenn wir einige Jahre zu spät auf Athena angekommen wären.« Sie senkte den Blick und wurde leise, als sie fortfuhr: »Aber keiner dachte mehr daran, den Flug fortzusetzen.«


      Der Terraner verstand. Die Frauen und Männer des Schiffes waren dem Einfluss des Mentalfeldes erlegen. Ihr Aufenthalt mochte kurz gewesen sein, aber nicht kurz genug.


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit lag im Blick ihrer blauen Augen. »Meine Eltern, mein Bruder … mein Freund, der mit mir auf Athena studieren wollte … sie waren mir plötzlich fremd geworden. Sie hatten sich nicht wirklich verändert, aber doch …« Sie hob die Schultern und die Traurigkeit verschwand aus ihrem Blick. Stattdessen spiegelte sich plötzlich Härte darin. »Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte so nicht leben … so unfrei, so fremdbestimmt. Wir haben es auf Angmar kennengelernt, Shelwin.« Sie nickte, doch mehr zu sich selbst. »Wie Ganges sagt, lebt es sich angenehm im Schatten der Hondh, die nie in der Öffentlichkeit auftreten. Solange du dich an ihre Regeln hältst, passiert dir nichts. Aber du bist eben auch nicht frei. Es war nicht einfach, aber schließlich fand ich einen Weg, die Welt, auf der wir gestrandet waren, zu verlassen. Und irgendwann gelang es mir, die hondhbeherrschte Zone ganz zu verlassen und landete schließlich auf Athena.« Ein bitteres Lächeln schlich sich auf ihr schönes Gesicht. »Mein Freund und ich wollten Exoarchäologie studieren. Wir wollten in die Galaxis hinaus fliegen und auf unbekannten Welten nach den Spuren uralter, untergegangener Zivilisationen suchen. Doch er hatte daran kein Interesse mehr. Ich hingegen schon. Kinderträume! Es war ein langer, mühsamer Weg bis Athena, aber ich schaffte es. Und nun bin ich hier.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Im Grunde mache ich jetzt das, was ich schon immer machen wollte: ich bin auf dem Weg zu einer unbekannten Welt und will etwas über eine uralte Zivilisation erfahren. Nur leider ist die nicht untergegangen. Denn dass die Kultur der Hondh uralt ist, daran besteht für mich kein Zweifel.« Wieder gewann ihre spöttische Art die Oberhand. »Selbst du mit deinen über 500 Jahren bist noch ein Jüngling gegen sie.«


      Er verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass ihre Rechnung nicht stimmte. Aber wahrscheinlich wusste sie das sowieso. »Wie alt bist du?«, fragte er.


      »Zu jung für dich«, gab sie zurück. »Viel zu jung, Opa!«


      Er ging nicht auf ihren Spott ein. »Wie alt?«, wiederholte er seine Frage.


      »Mitte Zwanzig. Nach Logus-Zeit gerechnet.«


      Überrascht sah er auf. Er hätte sie älter geschätzt, wesentlich älter sogar.


      Sie lachte, als sie seinen ungläubigen Blick sah. »Ich sagte ja, nach Logus-Zeit gerechnet. Ein Jahr auf meiner Heimatwelt entspricht nicht ganz zwei Standardjahren.« Die allgemeine Zeitrechnung in den menschlichen Kolonien richtete sich immer noch nach der Erde. Ein Standardjahr dauerte 365 terranische Tage. Auf den besiedelten Planeten gab es aber immer zwei Kalender: den planetaren, der sich nach den örtlichen Gegebenheiten richtete, und den allgemeinen, der dem irdischen folgte. Nur so ließ es sich ermöglichen, dass man auf den verschiedenen Planeten Termine vernünftig koordinieren konnte.


      »Also etwas älter als vierzig«, meinte er grinsend. »Und damit auch nicht mehr ganz so jung.« Genau betrachtet waren sie rein biologisch gesehen nahezu gleich alt.


      Sie grinste zurück, sagte aber nichts. Und Klime dachte nicht weiter darüber nach.


      Sie stand auf. »So, ich glaube, ich habe dich genug vom Nachdenken abgehalten. Außerdem bin ich müde.« Sie gähnte betont. »Ich werde schlafen gehen.«


      »Ja, das solltest du«, stimmte der Terraner zu. ›Und vergiss das, woran du gerade denkst‹, ermahnte er sich selbst.


      Sie lachte. »Loganer kommen mit wenig Schlaf aus, wenn es sein muss. Aber es muss ja jetzt gerade nicht sein«, meinte sie grinsend. »Wir sind in vielerlei Hinsicht normalen Menschen überlegen. Also dir zum Beispiel. Hat man dir das nicht gesagt?« Sie ging zur Tür und öffnete sie, machte einen Schritt hinaus, blieb dann aber stehen. Ohne sich umzudrehen meinte sie: »Danke!«


      Ehe Klime fragen konnte, wofür oder warum sie ihm dankte, war sie endgültig hinaus und die Tür schloss sich hinter ihr.


      Er legte sich zurück und versuchte nachzudenken. ›Sie hat einen guten Grund, an diesem Unternehmen teilzunehmen. Ebenso werden Pelungart und Menom einen haben. Und welchen hast du?‹ fragte er sich. Er hatte Freunde und Kampfgefährten verloren. Er hatte in gewissem Sinne sogar sein Leben verloren, als die Interceptor in den Dilatationsflug gegangen war. Er hatte schließlich und endlich ja zu Davies’ Angebot gesagt. Aber warum? Nur um der Langeweile zu entgehen, war ganz bestimmt nicht ausreichend. ›Nein‹, sagte er sich, ›das ist ganz bestimmt nicht der Grund. Ich sollte mir endlich eingestehen, dass ich einfach gottverdammte Lust habe, den Hondh in den Hintern zu treten. Dafür zu sorgen, dass es anderen nicht ebenso ergeht wie mir. Oder wie Delilah. Wir haben schon genug verloren. Irgendwann muss Schluss damit sein!‹ Er war fest entschlossen, seinen Teil dazu beizutragen, die Hondh in ihre Schranken zu weisen.
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      Als Klime am Morgen erwachte, galt sein erster Gedanke dem Gespräch mit der Loganerin vom Vorabend. An ihre Geschichte, die sie ihm anvertraut hatte. Sobald sich die Gelegenheit bot, wollte er auch Pelungart und Dalbert nach ihren Beweggründen fragen, dem Projekt beizutreten.


      Wie er zum Team gekommen war, war ihnen sicherlich bekannt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Davies oder Karf daraus ein Geheimnis gemacht hatten. Was aber natürlich nicht bedeutete, dass sie seine eigenen Beweggründe kannten. Er war sich darüber ja selbst noch nicht völlig im Klaren.


      Nach einer ausgiebigen Dusche zog er sich an und betrat das Wohnzimmer. Natürlich saß Dalbert schon an seinem Pad. Er sah nur kurz auf, nickte Klime zu und widmete sich dann wieder seiner Lieblingsbeschäftigung. Pelungart stand am Fenster und sah hinaus. Er wirkte nachdenklich. Zumindest ließ seine Körperhaltung das vermuten. Einzig die tentakelähnlichen Finger seiner Hände bewegten sich kaum merklich.


      »Ich habe nachgedacht«, meinte der Hoc unvermittelt und drehte sich um.


      Auch wenn er keine erkennbaren Augen besaß, so war Klime sich sicher, dass der Hoc ihn ansah. »Und worüber?«, wollte er wissen.


      »Wir haben nur wenige praktikable Optionen die Stiftung zu informieren«, erhielt er zur Antwort. »Keine davon gefällt mir.«


      Klime nickte wortlos. Er ging zum Kaffeeautomaten und entlockte dem Gerät einen Pott heißen, schwarzen und starken Kaffee.


      »Die Information ist wichtig und die Stiftung muss darüber informiert werden. Ich denke, darüber sind wir uns einig.«


      Klime nickte und nippte an seiner Tasse.


      »Wir können im Augenblick keinen Tiefraumfunkspruch nach Athena oder zu einer anderen Randwelt absetzen. Auch später lässt sich das nicht unbemerkt bewerkstelligen. Die planetaren Behörden mögen im Hondhschlaf sein und alles ignorieren, was außerhalb der hondhbeherrschten Zone geschieht. Aber sie werden sicher nicht so tolerant sein, einen Funkspruch zuzulassen, der von ihrem Planeten in den Rand gesendet wird. Es würde uns gelingen, ja, aber der Preis wäre die Gefährdung der Mission. Kein sehr verlockender Gedanke.«


      Klime stimmte dieser Einschätzung mit einer Handbewegung zu.


      »Option Nummer zwei: Menom hackt sich ins planetare Kom-System und der Funkspruch wird zeitverzögert gesendet. Damit das aber funktioniert, muss einer von uns hier bleiben und alles überwachen. Die einzige logische Wahl ist er. Doch einmal abgesehen von der Tatsache, dass wir ihn an Bord des Tributschiffes dringend brauchen werden, nimmt er dadurch die Gefahr einer Entdeckung alleine auf sich. Ist es so wichtig, das Institut zu informieren, dass wir auf ihn verzichten und ihn diesem Risiko aussetzen können? Gerade ihn?«


      Klime warf dem hageren Mann am Tisch einen kurzen Blick zu. Nichts deutete darauf hin, dass er Pelungarts Worte gehört hatte. »Ebenfalls keine Option, die mir schmeckt«, meinte er. »Weiter!«


      »Dritte Option: Wir brechen den Einsatz ab, sehen zu, dass wir in den Rand zurückkommen, und übermitteln die Nachricht an die Stiftung direkt. Niemand wird entdeckt, niemand geht ein Risiko ein, niemand wird gefährdet. Wir unternehmen einen neuen Anlauf. Der Zeitverlust beträgt schätzungsweise ein halbes Jahr oder mehr, weil wir auf das nächste Tributschiff warten müssen.«


      »Aber auch das ist keine Alternative, Pel. Jedenfalls nicht für dich«, erklang die Stimme der Loganerin in Klimes Rücken. Er drehte sich um und sah ihr entgegen. ›Du solltest sie nicht so anstarren‹, ermahnte er sich, ›auch wenn sie noch so verführerisch ist.‹ Delilah kannte keine Scheu. Oder sie ignorierte, dass sie leicht bekleidet eine ›Gefahr‹ für die Konzentration jedes männlichen Wesens darstellte. ›Fast jedes‹, verbesserte er sich bei einem Blick durch den Raum ›Na ja, im Moment wohl nur für mich.‹ Er schloss aus, dass ein Hoc sich für menschliche Frauen interessierte, Dalbert hatte ausschließlich Augen für Computer und Ganges zählte nicht. Rasch drehte er seinen Kopf wieder in Pelungarts Richtung und sah auch nicht zur Seite, als die Versuchung sich neben ihn stellte.


      »Richtig, Delilah«, stimmte der Hoc zu. »Verlieren wir ein halbes Jahr oder mehr, kann es geschehen, dass ich mitten im Einsatz in meine Beta-Phase falle. Und ich versichere euch, dass ich dann keine Hilfe mehr bin. Eher ein Sicherheitsrisiko.« Hätte ein Mensch das gesagt, dann wahrscheinlich in einem ironischen oder sarkastischen Tonfall. Pelungart aber äußerte sich nüchtern und sachlich. Als ob er jemand anderen und nicht sich selbst beschrieb. »Natürlich könntet ihr ohne mich in den Einsatz gehen«, fuhr er fort, »aber ich habe zu viel in diese Sache investiert, als dass ich darauf verzichten möchte, dabei zu sein.«


      »Investiert?«, fragte Klime. »Wie meinst du das?«


      »Ich bin einer der letzten meiner Spezies«, antwortete der Hoc. »Vielleicht bin ich sogar der letzte lebende Hoc. Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. In den vergangenen Jahren bin ich keinem anderen meines Volkes begegnet oder habe gehört, dass jemand einem begegnet ist. Die Hondh haben unsere Welt zerstört, ebenso unsere Kolonien; sie haben meines Wissens nie auch nur einen Versuch unternommen, uns unter ihren Einfluss zu bringen. Wir besitzen eine natürliche Immunität gegen ihr Mentalfeld, gleichgültig ob wir in der Alpha- oder Beta-Phase unseres Zyklus’ sind. Bei euch und anderen Spezies, die ich kenne, sind es in der Regel nur einzelne Personen, die immun sind. Sogar KIs werden inzwischen Opfer des Mentalfeldes, wie uns an Ganges klar geworden ist. Zwar noch nicht dauerhaft und vielleicht auch nicht jede KI, aber ich bin sicher, die Hondh arbeiten daran.« Er machte eine kurze Pause. »Möglicherweise haben sie das auch bei meiner Spezies versucht und sind gescheitert. Wie auch immer. Wir wurden ausgelöscht.«


      Pelungart drehte den Kopf in Richtung Fenster. Klime hatte den Eindruck, dass er hinaussah, aber so sicher war er sich nicht. Die Sehorgane des Hoc konnten auch in eine völlig andere Richtung blicken.


      »Mein Volk, Shelwin, wird jedoch nicht das Einzige sein, das in seiner Gesamtheit eine angeborene Immunität besitzt. Vielleicht gibt es nicht viele solche Spezies, aber geben wird es sie. Vielleicht wurden vor uns schon andere dieser Art ausradiert. Doch das muss ein Ende haben. Den Hondh muss Einhalt geboten werden und sie müssen für ihre Verbrechen bezahlen.«


      Obwohl die Worte emotionslos aus dem unsichtbaren Mund Pelungarts kamen, hatten sie Klime die Beweggründe seines Kameraden verdeutlicht. »Du hasst die Hondh und willst Rache.« Es war eine Feststellung und keine Frage.


      Pelungart zögerte für einen Augenblick mit der Antwort, doch dann meinte er: »Für einen Teil von mir trifft das sicher zu. Aber ich will auch, dass die nächste Expansion verhindert wird. Nicht nur für mich und andere wie mich, sondern für uns alle.«


      Es war das erste Mal, dass Pelungart so frei über seine Beweggründe sprach, die ihn zur Teilnahme an dem Unternehmen geführt hatten. Auch wenn Klime noch nicht die ganze Geschichte kannte. Sicher spielten ein Stück weit persönliche Gründe mit, ähnlich wie bei Delilah. Aber nicht nur. Pelungart dachte noch ein Stück weiter. Möglicherweise lag das daran, dass er der letzte seines Volkes war und dieses Schicksal anderen ersparen wollte. Doch es fehlte noch mehr als ein Teilchen in dem Puzzle, das ein Bild des Hoc Pelungart vermittelte.. Natürlich hatten Karf und vor allem Davies ihn oberflächlich darüber informiert, aber weitere Nachfragen seinerseits hatten sie nicht beantwortet. »Wenn die Zeit gekommen ist, Mr. Klime«, hatte der Direktor des Den-Haag-Instituts gemeint, »dann werden die anderen Ihnen das selbst erklären. Ich verstehe, dass Sie Ihr Team kennen wollen, kennen müssen. Aber … es sind sehr persönliche und emotionale Aspekte. Geben Sie ihnen Zeit. Drängen Sie sie nicht! In einem können Sie aber sicher sein: Alle, sogar Ganges, wissen um die Bedeutung des Unternehmens. Niemand wird den möglichen Erfolg aus persönlichen Gründen gefährden. Davon bin ich überzeugt, sonst hätte ich sie nicht ausgewählt.«


      Klime zweifelte jedoch daran, dass Pelungart ausschließlich von seinem Gemeinsinn motiviert war. Doch war es sinnvoll, dieses Thema hier und jetzt zu vertiefen? Sie hatten ein wichtigeres Problem. »Ich verstehe«, meinte er daher nur.


      »Kommen wir zum Thema zurück«, meinte die Loganerin von der Seite. »Ein Abbruch der Mission ist so wenig eine Option, wie jemanden zurückzulassen oder eine zeitverzögerte Nachricht zu senden. Ausschließen können wir auch, dass wir sofort einen Funkspruch absetzen.« Sie strich sich über ihr Haar. »Es gibt Agenten der Stiftung auf Angmar, das wissen wir. Doch wie sollen wir sie erreichen? Um ihre Tarnung nicht zu gefährden, ist das nicht vorgesehen. Haben wir eine brauchbare Option übersehen? Besteht überhaupt die Möglichkeit, die Stiftung auf irgendeinem Weg über die Erkenntnis zu informieren, dass KIs nicht mehr sicher sind, ohne dass wir unsere Mission gefährden?«


      »Ich kenne keine«, gab Pelungart zu.


      »Vielleicht sind aber diese Agenten doch eine Option«, kam Klime plötzlich ein Gedanke. »Zumindest indirekt.«


      »Wie meinst du das?« Delilahs blauen Augen richteten sich auf ihn.


      »Sie haben Kontakt zur Stiftung und werden sie darüber informieren, dass KIs ihre Immunität gegen das Mentalfeld verloren haben.«


      Sie lächelte ihn an. »Vielleicht werden sie das tun – wenn sie es mitbekommen haben.« Sie schüttelte den Kopf und ihre langen blonden Haare flogen aufreizend. »Für eine sehr sichere Option halte ich es nicht, darauf zu hoffen.«


      »Sie hat recht, Shelwin«, kam der Hoc Delilah zu Hilfe. »Die Möglichkeit besteht, aber ich halte die Wahrscheinlichkeit nicht für sehr hoch. Warum haben sie die Stiftung noch nicht informiert, wenn ihnen das bekannt ist?«


      »Vielleicht experimentieren die Hondh erst seit Kurzem damit. Oder sie haben angefangen, nachdem wir bereits in den Einsatz gegangen sind. Selbst wenn die Stiftung davon weiß, konnte sie uns nicht mehr informieren«, hielt Klime ihm entgegen. »Vielleicht gab es noch keinen Anlass, die Stiftung über irgendetwas zu informieren.« Er hob die Arme. »Ich weiß es nicht, aber wie du sagst: Die Möglichkeit besteht.«


      »Es ist ebenso gut möglich, dass sie gar keine KI haben, an der sie etwas feststellen können.« Pelungart hob in einer typisch menschlichen Geste die Schultern. »Viele Eventualitäten, viele Vielleichts, Shelwin.«


      Klime erkannte die Logik an. »Es ist möglich, dass …«, war einfach nicht genug. Er drehte den Kopf und sah Dalbert an, der schweigend und beschäftigt am Tisch saß. Nichts verriet, dass er etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte. »Und wie sieht es mit dir aus? Kannst du eine Idee zu unserem Problem beisteuern?«


      Der Angesprochene sah auf. »Nein.« Mehr sagte er nicht.


      »Dann habe ich eine Frage«, begann Klime und sah ihn aufmerksam an. »Wir haben verschiedene Optionen, doch keine davon passt mir so richtig. Allerdings …« Er rieb sich das Kinn. »Die anderen, die Agenten der Stiftung, die alles für uns vorbereitet haben … wie werden sie erfahren, dass wir vor dem Aufbruch stehen? Davies meinte, dass sie es mitbekommen werden, um dann die Stiftung zu informieren. Wie könnte das geschehen?« Er bedauerte jetzt bei der Einsatzplanung nicht eingehender danach gefragt zu haben.


      Dalbert ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich denke, dass in den Programmen, die ich gestartet habe, eine Art Signal versteckt ist. Etwas sehr Kurzes wahrscheinlich, eine Art Ping. Es zeigt ihnen an, dass ich die Programme aktiviert habe. Das wird ihnen genügen.«


      Klime nickte. Etwas in dieser Richtung hatte er vermutet. »Kannst du herausfinden, was genau es war? Wie es übermittelt wurde?« Er suchte nach Worten, um Dalbert verständlich zu machen, was er meinte. »Irgendwie müssen die anderen es ja mitbekommen. Eine Frequenz oder so etwas. Keine Ahnung, wie ich es dir genau erklären soll.«


      »Ich schätze, es wird eine bestimmte Impulsfolge sein. Ein Echo-Code wahrscheinlich. Zumindest hätte ich es so gemacht. Stell es dir wie eine Alarmanlage vor. Sobald ich das Programm anstoße, wird ein Echo ausgelöst. Der Impuls durchläuft das System und bewirkt ansonsten gar nichts. Außer dass er beim Empfänger anzeigt, dass ich das Programm angestoßen habe. Einfach zu programmieren, schwer zu verstecken. Immerhin ist der Impuls wie ein Fremdkörper im System und darf nicht entdeckt werden. Hochentwickelte Computersysteme sind aber nun einmal darauf abgerichtet, Fremdkörper zu entdecken. Oder sie haben externe oder interne Schutzmechanismen. Firewalls und dergleichen. Sonst könnte jeder Virus, jeder Trojaner, jedes Spionageprogramm viel zu leicht eindringen.«


      »Was hast du vor?«, wollte Delilah wissen, doch Klime winkte ab.


      »Also, kannst du es herausfinden?«


      Dalbert nickte. »Wahrscheinlich. Aber was bringt uns das?«


      ›Es fehlt ihm eindeutig an kreativem Denken‹, dachte Klime. »Wenn du es herausgefunden hast, kannst du dann dieses Signal oder was immer es genau ist, verwenden, um eine Nachricht an die anderen zu übermitteln? Eine Information, die sonst niemand mitbekommt?«


      »Nein, da der Impuls mit großer Wahrscheinlichkeit bereits ausgelöst wurde.«


      Klime sah seine Idee wie eine Seifenblase zerplatzen. Dabei hatte es sich in Gedanken so gut angehört.


      »Aber ich kann den Impuls wiederholen – wenn ich seine Zusammensetzung herausfinde. Dann kann ich ihn erneut senden und Informationen unterbringen. Es dürfen aber nicht sehr viele sein. Der Echo-Code ist nicht dazu programmiert, beliebig viele und beliebig große Datenpakete zu transportieren. Er ist einfach gestrickt, wie ich schon sagte. Minimal verändern und ergänzen – ja. Eine große Veränderung und viele Informationen – nein. Möglicherweise sind die anderen noch auf Empfang und verstehen, was ich ihnen mitteilen will.«


      Und mit einem Mal war Klimes Hoffnung wieder da. »Dann mach dich an die Arbeit!«, wies er Dalbert an.


      »Das hast du vor!« Delilah nickte anerkennend. »Der alte Mann hat eine gute Idee!«


      Er ging nicht auf ihre Spöttelei ein.


      »Tatsächlich, eine gute Idee«, kam es auch von Pelungart. »Wenn sie funktioniert.«


      Klime zuckte die Achseln. »Es ist die beste Option, die wir haben.«


      »Und warum bist du nicht vorher darauf gekommen?«


      »Immerhin bin ich darauf gekommen«, grinste er sie an. »Ich, der alte Mann. Weshalb hat die junge Frau nicht daran gedacht?«


      Sie grinste entwaffnend zurück, sagte aber nichts.


      »Besteht die Gefahr, dass wir dadurch entdeckt werden?«, wollte Pelungart wissen.


      »Menom?«, reichte Klime die Frage an Dalbert weiter.


      »Ein Risiko besteht«, erwidert dieser, »aber ich denke, es ist minimal, wenn ich nicht zu viel verändere.«


      »Gut, dann mach dich jetzt an die Arbeit.« Klime sah Pelungart an. »Genügt dir das?«


      »Für den Augenblick ja. Wie genau soll es dann ablaufen?«


      Klime begann seine Idee ausführlicher zu erklären.


      Die letzte Woche vor der angekündigten Ankunft des Tributschiffes war vergangen und sie hatten ihre abschließenden Vorbereitungen getroffen.


      Der Robot-Lastengleiter war zwischenzeitlich ein zweites Mal gekommen und hatte zusätzliche Ausrüstung und eingekaufte Waren in ›ihren‹ Container auf dem Fabrikgelände gebracht


      »Das Tributschiff wird in zwei Tagen eintreffen«, meldete Dalbert eines Abends, als sie zusammen im Wohnraum ihres Appartements saßen. »Die planetare Regierung hat soeben eine entsprechende Nachricht erhalten.«


      Klime nickte vor sich hin. Endlich! »Sonst noch etwas?«, wollte er wissen.


      »Nichts. Das war alles.«


      »Wie heißt das Schiff? Ist es ein Hondh-Schiff oder ein Schiff einer anderen Spezies?«


      »Darüber sagt die Meldung nichts aus. Es wird lediglich mitgeteilt, dass das Schiff in zwei Tagen eintreffen wird. Nicht mehr, nicht weniger.«


      »Wir können nur das Beste hoffen«, meinte Delilah. »Ändern können wir es sowieso nicht. Wir müssen es nehmen, wie es kommt.«


      Sie hatte natürlich recht, aber dennoch hatte Klime gehofft, etwas mehr zu erfahren. »Und wann soll der Ladevorgang beginnen?«, wollte er von Dalbert wissen.


      »Das Befüllen der Container beginnt übermorgen. Die Beladung schließt direkt daran an«, gab er zur Antwort.


      »Dann müssen wir morgen unser Versteck beziehen.« Klime dachte nach. Hatten sie alles planmäßig erledigt? Sie waren nach der Checkliste vorgegangen, die sie sich zurechtgelegt hatten. Es gab nur noch einen Punkt, den sie abzuarbeiten hatten: die Wohnung endgültig von den allerletzten Resten ihrer Anwesenheit zu befreien. Nein‹, verbesserte er sich dann, ›es gibt noch etwas Unerledigtes.‹ Ihre Nachricht an die Stiftung! Er sah Dalbert an und fragte: »Kannst du uns etwas sagen?«


      »Wozu?«, kam es zurück, aber Klime hatte den leisen Verdacht, dass der Computerspezialist genau wusste, was gemeint war.


      »Zu unserer Nachricht an die Stiftung«, gab er ruhig zurück.


      »Ich habe den Echo-Code gefunden, aber es ist schwierig, ihn zu reproduzieren. Wer immer ihn auch geschrieben hat, er versteht etwas davon.« Eine Art sehr leiser Anerkennung für das Werk eines Unbekannten sprach aus diesen Worten.


      »Du hast noch einen Tag«, erinnerte er ihn.


      Dalbert nickte, sagte jedoch nichts. Ein paar Augenblicke ließ Klime seinen Blick noch auf ihm ruhen, dann wandte er sich an Pelungart. »Wir fliegen morgen zur Fabrik. Bis dahin müssen in der Wohnung auch die letzten Spuren unserer Anwesenheit verschwunden sein. Du wirst dich mit Ganges darum kümmern. «


      Es war dem Hoc nicht anzusehen, ob er es ihm behagte, von einem Terraner Befehle zu erhalten, aber bislang hatte er nie widersprochen, wenn Klime eine Anweisung erteilt hatte. Auch dieses Mal protestierte er nicht.


      »Gut, dann an die Arbeit.«


      Nach menschlichem Ermessen hatten sie nichts übersehen und vergessen, als sie sich am nächsten Morgen daran machten, die Wohnung zu verlassen, die für einige Zeit eine Art Zuhause für sie gewesen war. Säuberlich aufgereiht standen die Taschen mit ihrer persönlichen Ausrüstung im Wohnzimmer des Appartements.


      Der Gleiter, der sie zur Fabrik bringen sollte, war bereits unterwegs und musste in wenigen Minuten eintreffen.


      Klime sah sich um. ›Das ist normalerweise der Augenblick, um noch eine kurze, motivierende Rede zu halten‹, dachte er. Aber danach war ihm nicht zumute. Er dachte an Uwardu und seine Zeit dort. War es wirklich schon mehr als acht Monate her, dass Davies ihn in dem Café angesprochen und mehr oder weniger deutlich in den Dienst gepresst hatte? Ihm kam es vor, als sei es erst gestern gewesen, so genau erinnerte er sich noch an die Einzelheiten des ersten Gespräches mit dem Direktor des Den-Haag-Instituts.


      Auch an die Interceptor dachte er einen kurzen Augenblick. Wo mochte Thrax mit seiner Mannschaft gerade sein? Was hatten sie mit der Exemptor vor?


      Aber das waren Fragen, auf die er wohl so schnell keine Antwort erhalten würde. Wenn er überhaupt eine Antwort erhalten würde. ›Und es ist auch nicht dein Teil der Geschichte‹, machte er sich bewusst.


      Für einen Augenblick – für einen sehr kurzen Augenblick – stellte er sich die Frage, ob es eine Rückkehr geben würde. Doch er verdrängte diese Frage so schnell, wie sie gekommen war. Es gab darauf keine Antwort. Nicht jetzt.


      »Der Gleiter ist da«, drang Delilahs Stimme in seine Gedanken.


      Klime straffte sich. »Dann los.«


      Die Fabrik arbeitete vollautomatisch. Der Gleiter setzte sie an einem Eingang ab. Dalbert hatte kein Problem, die aktuellen Sicherheitscodes herauszufinden, mit ihrer Hilfe die Sicherheitssysteme zu umgehen und dafür zu sorgen, dass nichts und niemand sie aufhielt. Natürlich wusste Klime, dass seine Einschätzung, die Sache sei leicht gewesen, relativ war. Leicht war es für Dalbert, jeder andere aus der Gruppe wäre an der Aufgabe gescheitert. Selbst Ganges, der noch am ehesten verstehen konnte, was Dalbert an seinem Pad machte, hätte das nicht bewerkstelligen können.


      Sie gelangten ohne überprüft oder beachtet zu werden ins Innere der Fabrik. »Dort liegt das Lager mit unserem Container«, erklärte Dalbert und zeigte mit der Hand in eine Richtung, die etwa Norden anzeigte.


      Vom eigentlichen Produktionsprozess bekamen sie auf ihrem Weg nichts zu sehen, denn die Maschinen waren abgeschlossene Systeme mit einer speziell für den Produktionsablauf programmierten KI. Wurden auch diese vom Mentalfeld beeinflusst? Klime bezweifelte das. Er hatte das Gefühl, ohne es aber begründen zu können, dass die Hondh nur mit höheren KIs experimentierten. Diese konnten ihnen gefährlich werden; KIs wie Ganges, die ein eigenes Bewusstsein besaßen. Auch wenn der Karmann speziell für diesen Einsatz konditioniert war, so war ihm eine Persönlichkeit nicht abzusprechen.


      Sie sahen aber, was die Maschinen produzierten. Offensichtlich wurden in der Fabrik nicht nur MELK-Container hergestellt, denn Klime entdeckte Fertigungsstücke, die zu Raumschiffen gehören konnten. Er hatte schnell begriffen, dass Fabrik für den ganzen Komplex eine äußerst unzutreffende Beschreibung war. Denn genau betrachtet waren manche der Produktionsmaschinen selbst so etwas wie Fabriken, so gewaltig waren sie.


      Nach fast einer Stunde Fußmarsch erreichten sie eine freie Fläche inmitten des riesigen Areals. Dort standen die MELK-Container zusammen mit anderen Containern. Auf den ersten Blick unterschieden sich die MELK-Behälter nicht von solchen, wie sie schon seit Jahrhunderten für den Transport verwendet wurden: längliche Quader aus Metall. Klime schätzte, dass ein Container etwa 100 Meter lang war und die quadratischen Stirnwände 40 mal 40 Meter maßen.


      Die vier Seitenwände waren glatt. Jeder Behälter stand auf einem Sockel aus Verstrebungen und Rohren von rund 3 Meter Höhe. Diese Sockel waren weit verbreitet und es gab sie in verschiedenen Größen. Genaugenommen waren Sockel und der darauf stehende Container zwei eigenständige Bauteile und wurden getrennt hergestellt. Der Frachtbehälter selbst wurde dann auf den passenden Unterbau gestellt. Das war einfacher und billiger als jedem Container seinen eigenen Sockel zu verpassen. Daher besaßen diese MELK-Behälter einen, auch wenn zu bezweifeln war, dass diese Unterbauten jemals zum Einsatz kommen würden. In ihnen konnten nämlich bei Bedarf Zusatzgeräte untergebracht werden; Kühlaggregate für Lebensmittel zum Beispiel oder Schirmfeldgeneratoren, wenn gefährliche Güter transportiert wurden. Ein Sockel bot in der Regel genügend Freiraum, um sich darunter, wenn auch sehr beengt, zu bewegen.


      Der einzig sichtbare Unterschied zwischen den Containern, die das MELK aufnehmen sollten, und den anderen bestand in dem Material, aus dem sie gefertigt waren. Sie bestanden aus titanverstärktem Aluminium, legiert mit einem Werkstoff, dessen Name sich Klime nicht hatte merken können.


      Die zusätzliche Legierung sorgte dafür, dass keinerlei elektromagnetische Strahlung in das Innere gelangen konnte. Das MELK wurde damit davor geschützt, versehentlich bereits im Container auszuhärten und dadurch wertlos zu werden. Für das Team hatte das aber noch einen anderen, sehr vorteilhaften Effekt: Die Legierung dämpfte auch die elektromagnetische Strahlung, die sie und ihr Versteck abgaben. Es war keine hundertprozentige Abschirmung, aber hoffentlich ausreichend, um sie vor einer zufälligen Entdeckung zu bewahren.


      Um den Schutz für sie zumindest am Anfang zu erhöhen, hatten die Einsatzplaner beschlossen, dass sie die Beladung des Frachters und noch einige Zeit darüber hinaus in einem tiefschlafähnlichen Zustand verbringen würden. Den Grund glaubte Klime zu ahnen: Es gab schlechte Erfahrungen aus anderen Einsätzen. Lediglich Ganges, der keine biologischen Ausstrahlungen besaß, sollte wach bleiben.


      Klime war das unlogisch erschienen. Implantate konnten geortet werden, Roboter nicht? Der verantwortliche Wissenschaftler hatte ihm erklärt, dass es einen wesentlichen Unterschied zwischen Robotern und Implantaten gab: eben genau die biologische Komponente.


      Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt, sobald sie in ihrem Versteck waren und der Container mit MELK befüllt war, stellte eine Antenne aus Nano-Material dar. Sie war in die Außenwand des Containers integriert und führte bis zu ihrem Versteck. Über diese Antenne sollte Dalbert eine drahtlose Verbindung zum Bordsystem herstellen, denn natürlich war nicht daran zu denken, dass er direkt über ein Terminal mit den Systemen des Tributschiffes kommunizierte.


      Jeder der Container stellte für sich betrachtet einen beträchtlichen Wert dar. Klime überlegte kurz, was es für die Wirtschaft einer Welt bedeuten musste, mehrere dieser Container, gefüllt mit dem mindestens ebenso wertvollen MELK, mehr oder weniger zu verschenken. Denn die Hondh würden nicht für die Lieferung bezahlen. Jede normale Volkswirtschaft musste an so etwas irgendwann zugrunde gehen. Doch weder auf Angmar noch auf einer anderen bewohnten Welt innerhalb des Hondh-Gebietes konnten die Verhältnisse normal genannt werden. Die Hondh befahlen, zwar diskret und nahezu unmerklich, und die Völker in ihrem Einfluss gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Ebenso würden auch die Lieferanten der Rohstoffe ohne nachzufragen herausgeben, was die Angmarer zur Herstellung des MELKS und der Container benötigten. Die Hondh hatten durch das Mentalfeld die Völker ihres Imperiums im Griff.


      Dalbert führte sie wortlos weiter. Er schien genau zu wissen, wohin er wollte. Hin und wieder warf er einen Blick auf das Display seines Pads. Eines Tages, so hatte Klime beschlossen, würde er den Mann danach fragen, was genau es mit diesem Gerät auf sich hatte. Es schien mehr zu leisten als jeder seiner großen Brüder.


      Schließlich blieben sie vor einem Turm aus zwei übereinander gestapelten Containern stehen.


      »Der Untere gehört uns«, meinte der hagere Mann.


      Klime sah die Containerwand entlang. Nirgends war eine Öffnung zu sehen, aber das hatte er auch nicht erwartet. Es gab nur zwei Wege in einen MELK-Container: entweder durch die Auslassöffnungen auf der Unterseite oder durch die Füllöffnungen auf der Oberseite. Wobei das für ihren Container nicht ganz stimmte. Er hatte auf der Unterseite eine zusätzliche Öffnung erhalten, die im Augenblick jedoch gut gesichert und getarnt war; so gut, dass sie ihnen im Augenblick nicht zur Verfügung stand. Auch die Auslassöffnungen waren verschlossen und gesichert. Sie zu öffnen wäre zwar möglich gewesen, doch bestand die Gefahr, dass sie sie nicht wieder vollständig und korrekt verschließen konnten. Der Behälter wäre möglicherweise undicht gewesen, als defekt eingestuft und aussortiert worden. In der Folge hätte das zu einer genauen Untersuchung und damit zu ihrer Entdeckung führen können. Sicher war daher nur der Einstieg durch die Füllöffnungen auf der Oberseite. Diese standen im Augenblick noch weit offen und würden erst nach dem Befüllen verschlossen werden.


      »Und wie kommen wir nun rein?«, fragte Klime.


      »Einen Augenblick«, gab Dalbert zurück und betätigte einen Sensor auf seinem Pad. Mehr sagte er nicht.


      Klime fuhr erschrocken herum, als gleich darauf hinter ihm ein Summen erklang. Für einen Augenblick befürchtete er, dass man sie entdeckt hatte. Aber sobald er sah, was in ihrem Rücken erschienen war, beruhigte er sich. Es war eine der Transportplattformen, wie sie auf dem Weg durch die Fabrik unzählige gesehen hatten.


      Neben ihnen kam die Plattform zum Halt und Dalbert war der Erste, der sie betrat. Sie bot ausreichend Platz für sie und ihr Gepäck.


      »Warum hast du dieses Ding erst jetzt geordert?«, wollte Delilah wissen, während sie warteten.


      Dalbert sah sie verständnislos an.


      »Wir hätten uns eine Stunde Fußmarsch sparen können«, hielt sie ihm vor. »Dieses Ding hätte uns vom Eingang der Fabrik hierher bringen können.«


      Dalbert dachte eine Sekunde nach, dann nickte er. »Du hast recht.«


      »Und du nicht daran gedacht?«


      »Nein«, gestand er mit schonungsloser Offenheit.


      Klime lächelte in sich hinein. Dalbert löste Probleme – wenn es welche zu lösen gab. Es war ihm aber nicht als Problem erschienen, wie sie den Weg vom Fabrikeingang bis zum Lager der Container zurücklegten.


      Wenig später erschien ein Krangleiter und nahm den oberen Frachtbehälter auf. Nun war der Weg frei zum ›Eingang‹ ihres Containers.


      »Aufpassen!«, meinte Dalbert und machte eine weitere Eingabe. Kurz darauf schwebte die Plattform die Containerwand entlang nach oben.


      Der Rest war einfach und es zeigte sich, dass der Behälter genau nach den vorgegebenen Spezifikationen hergestellt war. Äußerlich glich er den anderen MELK-Containern. Sein Innenleben unterschied sich jedoch. Wie die anderen war er in fünf Kammern unterteilt. Jede dieser Kammern konnte über eine separate Füllöffnung mit dem zähflüssigen MELK befüllt werden. Sie waren untereinander verbunden, sodass der gesamte Inhalt über eine Öffnung entleert werden konnte.


      Vier der fünf Kammern waren unverändert, die in der Mitte jedoch enthielt einen zusätzlichen Einbau. Auf halber Höhe war über die gesamte Länge eine Kammer angebracht. Sie besaß an der leicht gewölbten Oberseite eine Einstiegsluke. Die Füllöffnung des Containers war groß genug, dass die Transportplattform sie zur Kammer hinunterbringen konnte.


      Als sie auf der Kammer standen, betätigt Dalbert kurz die Sensoren seines Pads und das Fluggerät entschwand nach oben. Es kehrte zu seiner unbekannten Aufgabe zurück.


      »Noch zwei Minuten«, drang Ganges’ Stimme in seine Gedanken. Klime wusste, was er damit meinte. In zwei Minuten würde der Krangleiter kommen, den Container aufnehmen und ihn zur Füllstation bringen.


      »Dann Beeilung!«, wies er die anderen an. Durch die Füllöffnung fiel ausreichend Helligkeit herein, damit sie sich orientieren konnten. Innerhalb der Kammer, ihrer Unterkunft für eine unbekannte Dauer, gab es dann künstliches Licht.


      Von der Einstiegsöffnung führte eine Leiter ins Innere. Nacheinander betraten sie auf diesem Weg die Kammer.


      Klime hatte die Pläne während der Besprechungen auf Uwardu mehrfach durchgesehen. Die Kammer war fast zwanzig Meter lang und hatte eine Höhe von fünf und eine Breite von vier Metern. Ein Drittel des Quaders entfiel auf einen Lagerraum. Dorthin waren die Ausrüstungsgegenstände geschafft worden, die sie in der Stadt erworben hatten. Außerdem befanden sich dort jene Gegenstände, die bereits beim Bau des Containers an Bord genommen worden waren. Insbesondere gehörte dazu der mobile MELK-Emitter, den sie benötigten, um einen Schacht von ihrem Versteck bis zur unteren, zusätzlichen Öffnung zu schaffen.


      Die restlichen zwei Drittel der Kammer waren in zwei Decks unterteilt. Im oberen Deck befanden sich ihre kleinen Schlafkabinen. Dennoch bestand wenig Aussicht auf Privatsphäre. Die Kabinen waren etwas mehr als zwei Meter breit und drei Meter lang. Das war gerade groß genug, um eine Liege, einen kleinen Schrank und die Reinigungszelle unterzubringen. Zudem gab es keine Türen, hinter die man sich zurückziehen konnte. Erschwerend kam hinzu, dass es keine Ablenkungsmöglichkeiten gab.


      Das untere Deck bestand aus einem einzigen Raum, der als Aufenthalts- und Besprechungsraum diente.


      Doch daran dachte Klime nicht, als er seinen kleinen Raum auf Deck zwei betrat und das Licht einschaltete. Er sah sich um. Bequem und gemütlich war etwas anderes, aber er wollte sich nicht beschweren. Im Vergleich zur Interceptor herrschte geradezu verschwenderisch viel Platz.


      »Der Einstieg ist geschlossen und gesichert«, meldete Pelungart, der ihr Versteck zuletzt betreten hatte. Und als seien diese Worte ein Signal gewesen, ging ein leichter, kaum spürbarer Ruck durch den Container. Der Krangleiter hatte ihn aufgenommen und war unterwegs zur Füllstation.


      Bald würde ihr Versteck vollständig von MELK umgeben sein. ›In gewissem Sinne sind wir dann lebendig begraben‹, dachte Klime. Plötzlich spürte er Delilahs Blick auf sich ruhen. Er drehte sich um und sah sie am türlosen Eingang seiner Kabine stehen. Die Frau grinste ihn in ihrer aufreizenden Art an.


      »Was ist?«, wollte er wissen.


      »Ist es nicht schön, wenn manchmal ein Plan einfach nur funktioniert?«, erwiderte sie.


      »Ja, ist es«, gab er zurück. »Hoffen wir, dass es so bleibt.« Doch so recht wollte er selbst nicht daran glauben.


      Alles in allem nahm ihr Versteck ein Volumen von rund 400 Kubikmeter ein. Das bedeutete, dass diese Menge an MELK am Ende fehlen würde. Das titanverstärkte Aluminium, aus dem auch ihre Kammer bestand, war zwar dichter und damit schwerer, doch umschloss es einen relativ großen Hohlraum, der in erster Linie Luft enthielt. Niemand wusste, ob es vor dem Beladen Gewichtskontrollen gab, dennoch hatten die Konstrukteure darauf geachtet, dass nach dem Befüllen des Behältnisses das Gewicht etwa dem entsprach, was zu erwarten war. Die Kammer war daher so konzipiert, dass sie das fehlende Gewicht ausglich. Das war nicht sonderlich schwierig gewesen.


      Was sie aber nicht ausgleichen konnten, war die Menge, mit der der Container befüllt wurde. Immerhin nahm ihr Versteck rund 0,25% des Gesamtvolumens ein. Das mochte sich nach nicht viel anhören, doch es war mehr als berechtigt anzunehmen, dass an der Füllstation eine exakt vorherbestimmte Menge an MELK eingefüllt werden sollte. Und ein Viertel Prozent war eine Differenz die ein Messgerät nicht einfach tolerieren würde. Aber auch hier war vorgesorgt worden: Das Kontrollprogramm würde melden, dass alles im normalen Bereich lag. Jeder Speicher würde bestätigen, dass rund 160.000 Kubikmeter flüssiges MELK in den fünf Kammern verteilt war.


      Alle Programme, die auf Dalberts Produktionsauftrag hin die Arbeit aufgenommen hatten, waren so miteinander verknüpft, dass sie dafür Sorge trugen, dass niemand auf elektronischem Wege von ihrer Anwesenheit erfahren konnte. Klime verstand viel zu wenig von der Materie, um auch nur annähernd abschätzen zu können, welcher Aufwand und welche Mühe dahinter stecken mussten, das alles in die Wege geleitet zu haben. Es war aufwändig, es war komplex, es war schwierig. Und damit fehleranfällig, selbst bei sorgfältigstem Vorgehen. Dennoch hatte Davies keine Zweifel daran gelassen, dass er nahezu uneingeschränktes Vertrauen in das Tun derjenigen hatte, die dafür verantwortlich waren.


      Vielleicht machte er sich zu viele Gedanken, aber Klime war der Ansicht, dass ein Zuviel an Vorsicht besser war als ein Zuwenig. Oft genug waren Pläne an winzigen Details gescheitert, die man für belanglos hielt und daher unbeachtet ließ.


      ›Und dabei hat unser Plan so viele winzige Details, an denen er scheitern kann‹, dachte er, während er seine Ausrüstung verstaute. Der Raum war nicht allzu groß. Außer einem Bett gab es noch einen Schrank und eine Waschkabine. Wobei Waschen nicht die richtige Bezeichnung für die Tätigkeit in der winzigen Kammer war. Wasser war kostbar und es durfte ausschließlich dazu dienen, ihren Durst zu stillen. Für Duschen und andere persönliche Bedürfnisse konnten sie nichts erübrigen. Damit ihre Körperhygiene in der nächsten Zeit nicht allzu sehr leiden musste, waren die Konstrukteure auf die Idee der chemischen-akustischen Reinigung für Mensch und Kleidung gekommen. Die Waschkabine war nichts anderes als eine Dusche, bei der Mensch und Kleidung mit einem Nebel an Chemikalien bestäubt und mit einer Schalldusche gereinigt wurde. Sie hatten das Verfahren auf Uwardu getestet und die Wirkung war ausreichend gewesen. Der Vorrat an Chemikalien betrug etwas mehr als 200 Liter für alle zusammen, sollte aber etliche Monate reichen. Klime sehnte sich aber bereits jetzt nach dem heißen, wohltuenden Strahl einer richtigen Wasserdusche.


      Schließlich hatte er alles verstaut und kletterte die Leiter hinunter in den Mehrzweckraum. Pelungart war der Einzige, den er dort antraf.


      »Jetzt geht es also los«, sagte der, als Klime sich neben ihn gesetzt hatte. Die fünf Stühle aus Kunststoff waren einfach, aber bequem.


      »Wie man es nimmt«, gab der Terraner zurück. »Ich …«


      Ein seltsames Geräusch unterbrach ihn. Ein Plätschern, das sich anhörte, als ob die Kammer unter einem Wasserfall stand.


      »Die Befüllung hat begonnen«, sprach Pelungart aus, was Klime dachte.


      Nach einiger Zeit verstummte das Geräusch und nur noch eine sanfte Vibration war zu bemerken. Dann hörte auch diese auf.


      »Der Füllvorgang ist abgeschlossen.«


      »Und damit sind wir fertig zur Abreise«, bestätigte Klime nickend. Er sah auf die Uhr seines Multifunktionsarmbandes. »Beeindruckend! Nicht einmal 10 Minuten!« Die Abfüllanlage musste mit hohem Druck arbeiten, um mehr als 159.000 Kubikmeter MELK in so kurzer Zeit in den Container zu füllen.


      »Menom hat uns immer noch nicht eröffnet, wie weit er mit seinen Vorbereitungen ist«, drang die Stimme des Hocs in seine Gedanken.


      Klime sah auf. »Ich weiß, aber denkst du, es würde etwas bringen, ihn zu drängen?«


      Pelungart schüttelte den Kopf.


      »Eben! Er weiß, was ich will und arbeitet daran. Entweder er hat Erfolg oder nicht.«


      »Nimmst du das nicht ein wenig auf die leichte Schulter, alter Mann?«


      Klime wandte sich um. In ihrer vollen und sehr augenfälligen Schönheit stand Delilah am Ende der Leiter zum Oberdeck. Er wusste, dass er sie anstarrte und sie genoss das offensichtlich, denn sie lächelte herausfordernd.


      »Was starrst du mich so an?«, fragte sie schließlich, nachdem sie ihm einige Augenblicke gegönnt hatte. »Noch nie eine Frau in knapper Kleidung gesehen?« Und knapp war ihr Outfit in der Tat. Sehr knapp. Ein ärmelloser Overall mit weit über den Knien endenden Hosenbeinen. Er lag nicht eng an, aber eng genug um Klimes Blut in Wallung zu bringen.


      »Etwas gewagt«, meinte er nur und zwang sich, den Blick abzuwenden. Aber irgendwie wollte es ihm nicht völlig gelingen.


      »Vielleicht«, meinte sie und kam lächelnd näher, »doch andererseits bequem und praktisch.«


      »Praktisch?«


      »Natürlich! Das Teil ist Schmutz abweisend und dadurch leicht zu reinigen. Wir wissen nicht, wie lange unsere Reise dauert. Und außerdem …«, sie drehte sich einmal langsam um sich selbst, »… bietet das gute Stück auch optisch etwas, um die Männerwelt von der Eintönigkeit unserer Reise abzulenken und sie auf andere Gedanken zu bringen. Ist bei einer langweiligen Reise ins Ungewisse vielleicht nicht zu verachten, oder?«


      Ob ihr bewusst war, dass die abzulenkende Männerwelt, die auf andere Gedanken gebracht werden konnte, gerade einmal aus ihm bestand? Höchstwahrscheinlich.


      Er versuchte, sich zu konzentrieren und lenkte das Gespräch wieder auf das ursprüngliche Thema. »Ich versichere dir, Delilah, ich nehme die Sache ernst. Aber du weißt so gut wie ich, dass Menom kein so redseliger Mensch ist wie …«, er hatte du sagen wollen, konnte sich aber im letzten Augenblick noch beherrschen, »andere. Er wird uns rechtzeitig informieren.«


      »Hoffentlich!« Sie trat an den Tisch.


      »Bisher hatte das, was er gemacht hat, immer Hand und Fuß!«, erinnerte er sie. Wenn Klime es sich recht überlegte, dann war der Computerspezialist derjenige, der bisher die Hauptlast der Aufgaben erledigt hatte. Allerdings war das in einer vernetzten und computerabhängigen Welt auch nicht verwunderlich. Doch er war überzeugt, dass sich das ändern würde, sobald sie unterwegs waren. Die individuellen Fähigkeiten jedes Einzelnen würden dann gefordert sein. Ein Computer konnte nicht alle Informationen besorgen. Vor allem konnte er eines nicht: Diese Informationen auswerten und dabei Dinge wie Bauchgefühle berücksichtigten. Hin und wieder musste ein lebendes Gehirn etwas zur Einschätzung der Lage beitragen, damit ein rundes Bild daraus wurde. Computer-Logik und robotische Emotionslosigkeit waren nur eine Seite der Medaille. Das eine oder andere würde immer geistige Handarbeit bleiben.


      Während sie warteten und sich über belanglose Einzelheiten unterhielten, stießen Ganges und Dalbert zu ihnen. Beide brachten sich nicht in das Gespräch ein. Der eine, Ganges, nicht, weil es nun einmal seine Art war, zurückhaltend zu sein und in erster Linie dann zu reden, wenn er angesprochen wurde. Er war ein Karman, ein Teil von Bejamen Singh lebte in ihm weiter. Er war eine höhere KI, die ihren Daseinszweck darin zu sehen schien, anderen zu Diensten zu sein. Vielleicht lag es an dem, was Davies Konditionierung genannt hatte. Vielleicht war es aber auch so, dass Ganges sich selbst so sah. Möglicherweise auch eine Mischung aus beidem. Ganges würde sich dazu aber sehr wahrscheinlich nicht äußern und nahm es als gegeben hin. Nicht, dass ihm das etwas auszumachen schien, aber Klime fragte sich, ob Ganges ausschließlich so war. Während ihrer Zeit auf Uwardu hatte er erfahren, dass nicht alle Karman-KIs so sein mussten. Es gab andere, mit wesentlich ausgeprägterer Persönlichkeit und mehr charakterlichen Eigenheiten. Angeblich gab es sogar Karman-KIs, die man getrost als verschroben bezeichnen durfte. Weshalb Ganges aber ausgerechnet als KI mit Diener-Mentalität durch sein Leben lief, entzog sich seiner Kenntnis.


      Dalbert dachte in vielerlei Hinsicht ähnlich wie der Karman. Sich mit alltäglichen oder nicht zielführenden Dingen zu beschäftigen, bedeutete für ihn, Zeit zu vergeuden.


      Klime zauderte, doch schließlich wandte er sich an den hageren Mann. »Wie wird es weitergehen?«


      Dalbert sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Das Tributschiff hat den Orbit noch nicht erreicht«, erwiderte er. »Sobald es eintrifft, beginnt der Beladevorgang.«


      Eine logische und in den Augen des Mannes wahrscheinlich auch erschöpfende Auskunft. Klime reichte sie nicht aus.


      »Das ist mir klar«, meinte er, »doch das war nicht das, was ich wissen sollte. Wie geht es weiter, wenn das Schiff ankommt?« Er hob abwehrend die Hände, als Dalbert antworten wollte. »Natürlich beginnt dann die Beladung und dieser Container und wir mit ihm werden in einem Frachtraum landen.« Er machte eine kurze Pause. »Was ich wissen will: Wie bist du vorangekommen, was die Sache mit dem Signal an die anderen Agenten betrifft?«


      Einige Augenblicke lang sahen sich Klime und Dalbert in die Augen, dann antwortete der Computerspezialist mit der für ihn typischen emotionslosen Stimme: »Ich habe ein Mikro-Funkrelais in unserer Wohnung zurückgelassen. Sobald das Tributschiff den Orbit verlässt, werde ich mich über das Relais ins planetare Netz hacken und das Signal absetzen.«


      »Du hast es entschlüsselt?«


      »Größtenteils. In der Kürze der Zeit war es mir aber aufgrund der Komplexität des Codes nicht mehr möglich, ihn vollständig zu entschlüsseln.«


      »Ich dachte, er sei einfach zu programmieren?«


      Dalbert sah ihn an, als hätte Klime eine völlig idiotische Frage gestellt. Wahrscheinlich war das in den Augen des Computerspezialisten auch so. »Etwas zu programmieren, ist die eine Sache. Etwas zu entschlüsseln, die andere. Ich kann dir in ein paar Minuten ein Programm schreiben, für dessen Entschlüsselung andere Tage oder Wochen brauchen werden. Weil sie den Schüssel, mit dem ich es geschrieben habe, nicht kennen.«


      Es klang nicht einmal überheblich, wie er das sagte. Klime verstand, was er meinte.


      »Ich kann nicht ausschließen«, fuhr Dalbert dann fort, »dass man den Ursprung des Signals entdeckt. Es war mir unmöglich, so vorzugehen, wie die anderen. Sie hatten viel mehr Zeit. Daher der Weg über das Relais. Verfolger werden vielleicht die Wohnung finden.« Obwohl Dalbert es völlig emotionslos sagte, klang es wie eine Entschuldigung.


      »Warum in der Wohnung? Hättest du es nicht woanders platzieren können?«


      »Nein. Dazu hatte ich keine Zeit mehr. Denkst du, es ist alles so einfach gewesen? Ich stand unter Zeitdruck. Und musste die anderen Dinge ebenfalls überwachen. Ich hatte den Auftrag und habe ihn erledigt.« Unausgesprochen stand ›Und wenn es euch nicht passt, dann macht es das nächste Mal selbst!‹ im Raum. Aber natürlich würde Dalbert so etwas nie sagen. Klime atmete ein paar Mal tief durch. Er hatte dem anderen freie Hand gelassen. Ein Fehler? Möglicherweise. Dalbert erledigte die Dinge. Auf seine wenig mitteilsame Art.


      Delilah riss die Augen auf. »Und wann wolltest du uns informieren?«


      »Wenn es so weit ist«, entgegnete Dalbert. »Es ist nicht erforderlich, dass ihr euch Gedanken darüber macht.«


      Klime schüttelte den Kopf. Doch anders als die Loganerin war er nicht verärgert. Die Gedankengänge Dalberts würden ihm wahrscheinlich ewig unverständlich bleiben.


      Delilah wollte sich aber damit nicht zufrieden geben. »Bist du noch ganz bei Verstand?«, fauchte sie in Richtung des Computerspezialisten. »Du hättest uns sagen müssen, was du vorhast! Wir hätten darüber entscheiden müssen, ob wir dieses Wagnis eingehen wollen! Was, wenn herauskommt, dass du es von hier aus gesendet hast?«


      »Beruhige dich, Delilah!«, forderte Klime. »Menom hatte einen Auftrag und er hat ihn ausgeführt. Das ist zuerst einmal wichtig.« Er wandte sich an den Computerspezialisten und hob seine Stimme: »Aber, Menom, auch wenn ich dir weitgehend freie Hand gelassen habe, hat Delilah recht. Du hättest uns trotzdem informieren müssen. Die Sache mit dem Funkrelais …«


      »Du hättest dich klarer ausdrücken sollen, Shelwin«, wurde er von Pelungart unterbrochen. »Du hast ihm lediglich gesagt: ›Mach dich an die Arbeit!‹ Das war alles. Und nichts anderes hat Menom gemacht.«


      Klime fuhr herum und starrte den Hoc an. Er war überrascht, dass Pelungart dem Computerspezialisten zu Hilfe kam. »Er hätte trotzdem etwas sagen können!«, beharrte er auf seiner Meinung. »Wir sind ein Team und jeder sollte darüber informiert sein, was der andere tut.« Er glaubte, sich zu erinnern, dass er das schon einmal gesagt hatte.


      »Hätte er«, erwiderte Pelungart gelassen. »Du hättest aber auch nachfragen können. Und zwar deutlicher und klarer, als du das getan hast. Du bist der Chef und darüber hinaus derjenige mit der größten Erfahrung. Du musst den Leuten in deinem Team beibringen, wie sie sich zu verhalten haben, wenn sie es nicht wissen.«


      Wollte Pelungart ihn provozieren und seine Rolle als Anführer des Teams in Frage stellen? Fast hörte es sich so an. Klime musste mit seiner Antwort vorsichtig sein. »Du hast nicht ganz unrecht, Pel. Ich hätte das wirklich tun sollen. Andererseits …« Er ließ offen, was er damit meinte und wandte sich an Dalbert: »Es lässt sich nun nicht mehr ändern, Menom. Aber für die Zukunft: Sprich solche Dinge mit mir ab.« Er hatte bewusst mit mir gewählt und nicht mit uns gesagt. Er wusste, dass es im Grunde im Widerspruch zu seiner vorherigen Wir-sind-ein-Team-Aussage stand. Doch im Augenblick war ihm das gleichgültig »Auch dann, wenn ich einfach nur sage ›Mach dich an die Arbeit‹. Hast du das verstanden?«


      Ein paar Augenblicke sah Dalbert ihn an, dann nickte er.


      »Gut! Dann mach weiter und … halte mich auf dem Laufenden!« Er nickte und sah die anderen der Reihe nach an. »Ich gehe nach oben und lege mich hin. Wenn etwas passiert – egal was –, dann weckt mich!« Er drehte sich um ohne eine Antwort abzuwarten und ging zur Leiter.


      ›Toll!‹, dachte er, während er nach oben stieg. ›Noch nicht einmal richtig unterwegs und schon der erste Streit.‹ Dabei war ihm klar, dass es nicht wirklich ein Streit gewesen war. Noch nicht.


      Als Klime erwachte, blieb er noch ein paar Minuten mit geschlossenen Augen liegen, dann machte er das Licht an. Es war ungewohnt, dies auf mechanischem Weg zu erledigen. In normalen Wohnungen genügte ein akustischer Befehl. Aber ihr Versteck war, trotz aller ausgefeilten Technik, kein normales Domizil.


      Die erste Nacht im Container war seltsam gewesen. Immer wieder war er aufgewacht. Es war ein bedrückendes Gefühl, zu wissen, dass er von mehr als 150.000 Kubikmeter MELK umgeben war. Trotz der Abschirmung konnte es zu einem Unfall kommen und die MELK-Rohmasse aushärten und damit zu einer Substanz werden, die mit ihren Mitteln nicht zu durchbrechen war. Sie wären bis ans Ende ihrer Tage eingeschlossen, wie in einer verschütteten Höhle. Ihre Waffen waren zu leistungsschwach, als dass sie sich mit ihrer Hilfe würden befreien konnten. Das hätte von außen geschehen müssen, doch in einer feindlichen Umgebung hätte das nur ein anderes Ende bedeutet.


      Er stand auf und stellte sich unter die Dusche. Ein paar Minuten später waren er und seine Kleidung gereinigt. Dann stieg er aufs Unterdeck hinunter, um ein kurzes Frühstück einzunehmen. Er war der Erste und hatte damit noch etwas Ruhe. Niemand war da, den es störte, wenn er dabei leise vor sich hin fluchte. Denn die erste Mahlzeit in ihrem Versteck war alles andere als schmackhaft oder gar dazu geeignet, einen Tag angenehm zu beginnen. Das Frühstück war einfach nur nahrhaft. Nicht mehr, nicht weniger.


      ›Eher weniger‹, dachte er und kaute missmutig auf dem Konzentratriegel. Der Riegel enthielt alles, was ein erwachsener Mensch am Morgen brauchte. Aber das war es dann auch. Sie hatten eingekauft, was sie besorgen konnten, und dabei darauf geachtet, dass es, wenn schon nicht schmackhaft, dann zumindest abwechslungsreich war. Es gab verschiedene Geschmacksrichtungen, doch die waren künstlichen Aromen zu verdanken.


      Natürlich hätten sie Besseres kaufen können, aber es gab eine Sache, die sie in ihrer Auswahl einschränkte: Wasser. In der Kammer hatte kein zu großer Wassertank eingebaut werden können. Dehydrierte Nahrung, die unter Zusatz von Wasser und bei Erhitzen eventuell zu etwas hätte werden können, das wenigstens einigermaßen schmackhaft war, kam daher nicht in Frage. Das Wasser, das sie mitführten, würde genau einem Zweck dienen: Trinkwasser. Sie konnten es nicht für etwas anderes vergeuden. ›Nicht einmal für Kaffee‹, dachte er bitter. Was hätte er jetzt für eine heiße Tasse Kaffee gegeben und wäre sie auch nur aus dem minderwertigen Synthetisierer der Interceptor gekommen!


      Doch der begrenzte Wasservorrat war nur eine, wenn auch die wesentlichste Einschränkung, unter der sie zu leiden hatten. Eine weitere Beschränkung betraf ihren Energievorrat. Es war unmöglich, ein Kraftwerk einzubauen. Dessen Energieabstrahlung wäre trotz der Abschirmung des Containers sofort angemessen worden. Selbst normale Energiespeicher bargen ein Risiko, das nicht unterschätzt werden durfte. Daher waren die Planer auf etwas anderes ausgewichen: Jedes Lebewesen strahlte mehr oder weniger stark Wärme ab. Über ein Verfahren, das Klime nicht verstand, wurde diese Körperwärme über in die Innenwände eingebaute Rezeptoren absorbiert, in nutzbare Energie umgewandelt und in etwas gespeichert, was die Konstrukteure BES nannten: Bioenergiespeicher. Aus dieser Quelle stammte die gesamte elektrische Energie, die in ihrem Versteck zur Verfügung stand. So wurde auch das Licht aus dieser Quelle gespeist. Die Lumineszenz-Röhren, die ihre tageslichtähnliche Helligkeit verbreiteten, waren extrem sparsam. Nichtsdestotrotz verbrauchten sie Strom. Das Sammeln und Umwandeln hatte jedoch ebenso seine Grenzen wie die Speicherung. Zu Beginn ihrer Reise waren die BES vollständig gefüllt. Durch die Umwandlung der aufgefangenen Körperwärme würde verbrauchte Energie aus den BES wieder aufgefüllt werden. Doch lag der Wirkungsgrad nicht bei 100 Prozent; das wäre unmöglich. Früher oder später war der Energievorrat der Speicher aufgebraucht. Die physikalischen Gesetze waren nun einmal auch in ihrem Versteck gültig. Sie mussten also sorgsam haushalten, wo immer es ihnen möglich war. Sechs Monate waren als untere Grenze errechnet worden. So lange sollte ihnen Energie mit Sicherheit zur Verfügung stehen. Bis dahin sollten sie längst ihr Ziel erreicht haben.


      ›Luft‹, dachte Klime, ›Luft ist ebenso ein Problem.‹ Anders als bei der Energieversorgung konnten die Konstrukteure des Verstecks dabei jedoch keine Umwege gehen. Atemluft und Wasser mussten als nicht zu ersetzender Vorrat mitgenommen werden. Natürlich wäre es vorstellbar gewesen, in die Kammer selbst einen Lufttank einzubauen, doch der hätte viel Platz in Anspruch genommen. Daher hatten sich die Den-Haag-Ingenieure etwas anderes einfallen lassen. Der Quader ihres Verstecks war doppelwandig und in die dadurch entstehenden Kammern war Luft unter hohem Druck gepresst worden. Den Berechnungen zufolge würde Atemluft länger als alles andere zur Verfügung stehen. Klime hatte einen der früheren Pläne ihres Verstecks gesehen. Darin war der Wassertank noch auf ähnliche Weise wie der Lufttank integriert gewesen. Doch letztlich waren die Den-Haag-Ingenieure wieder davon abgekommen. Sie hätten dazu eine Pumpe einbauen müssen, die kostbare Energie verbraucht hätte. Atemluft unter Druck strömte von alleine aus. Dementsprechend befand sich der Wassertank oberhalb des Verstecks und das Wasser floss durch die Schwerkraft an die Auslasshähne. Jedenfalls solange der virtuelle Schwerkraftvektor abwärts zeigte. Es gab allerdings ein Notsystem, dass Luft in den Tank hätte fließen lassen, der das Wasser in die richtige Richtung, also zu den Ausflüssen hin gedrückt hätte, wären die Schwerkraftverhältnisse anders gewesen.


      Ihr Versteck luxuriös zu nennen, wäre eine maßlose Übertreibung gewesen. Es war zweckdienlich und auf passive Weise so gut wie machbar vor einer Entdeckung geschützt.


      Während er da saß und nachdachte – und sich selbst ein wenig bemitleidete, weil es keinen Kaffee gab, sondern nur völlig geschmacklose Koffeinpillen –, kam Dalbert die Leiter vom Oberdeck herunter. Klime blickte ihn an und murmelte ein »Guten Morgen«, das der Computerspezialist mit einem wortlosen Nicken beantwortete. Er holte sich einen Konzentratriegel, ließ sich neben Klime nieder und fing sofort an, sich mit seinem Pad zu beschäftigen.


      »Die Nano-Antenne funktioniert?«, wollte Klime nach einer Weile wissen.


      Die Antwort bestand aus einem weiteren Nicken.


      »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


      Dalbert schüttelte den Kopf.


      Klime seufzte. »Menom, du solltest etwas gesprächiger werden!«


      »Warum?«, kam es zurück.


      »Weil wir darauf angewiesen sind, dass wir miteinander reden. Kommunikation nennt sich das.«


      »Ich kommuniziere.«


      »Mit einem Computer!«


      Dalbert sah auf und blickte Klime erstaunt an. »Ja.«


      »Und das reicht dir?«


      »Ja. Weshalb nicht?« Sein Blick zeigte eine Art von Unverständnis, die darauf schließen ließ, dass er Klimes Einwürfe nicht verstand. Sie waren in seinen Augen höchstwahrscheinlich unlogisch und überflüssig.


      »Wann wirst du dein Programm starten?«


      »Sobald wir an Bord des Tributschiffes sind.«


      »Bist du sicher, dass es funktionieren wird?« Klime gab sich Mühe, seine Fragen so zu stellen, dass er mit den Informationen, die Dalbert ihm geben würde, auch etwas anzufangen wusste.


      »Ja.«


      So ging es noch eine Weile hin und her, dann glaubte Klime alles erfahren zu haben, was er wissen wollte. »Wie kommt es eigentlich, dass du bei diesem Unternehmen dabei bist?«, wechselte er schließlich das Thema. »Was sind deine Gründe mitzumachen?« Anders als Delilah oder Pelungart würde Dalbert nie von sich aus erzählen, was genau ihn dazu bewogen hatte teilzunehmen. Klime hatte sich daher vorgenommen, es in einem passenden Moment selbst anzusprechen. Und er hielt diesen Augenblick für gekommen. Von Davies wusste Klime nur, dass Dalbert irgendetwas in der hondhbeherrschten Zone erlebt haben musste, was ihm einen psychischen Knacks versetzt hatte. »Es schmälert aber in keinem Fall seine Fähigkeiten und sein Können, was elektronische Systeme angeht«, hatte der Direktor glaubhaft versichert. »Aber seine sozialen Fähigkeiten sind … sagen wir es so: eingeschränkt.«


      Dalberts übliche Distanziertheit verwandelte sich in offene Ablehnung. »Ich habe meine Gründe und das muss dir genügen«, gab er schroff zurück. Mehr sagte er nicht, aber Klime hatte das Gefühl, dass jede weitere Frage den Mann verärgern würde. Was zur Folge haben konnte, dass er noch verschlossener wurde, als er sowieso schon war.


      Klime hob beschwichtigend die Hände, sagte aber nichts mehr.


      Die nächsten Minuten vergingen schweigend. Irgendwann erschienen auch Ganges und Pelungart. Doch beide schienen nicht in redefreudiger Stimmung zu sein. Klime war sich der Tatsache bewusst, dass der Hoc seinen Job als Ganges’ Aufpasser nicht besonders mochte. Die KI benötigte sehr wenig Ruhepausen und gerade die Nachtstunden waren problematisch. Daher hatte Dalbert auf seine Anweisung hin auch die Notabschaltung etwas erweitert. Nur der Computerspezialist, Pelungart und Klime wussten davon.


      Ganges verfiel in seinen Ruhepausen in eine Art Schlaf. Natürlich nicht mit dem von Menschen vergleichbar, aber diesem in gewissem Sinne durchaus ähnlich. Sobald er daraus erwachte und aktiv wurde, würde der Deaktivierungssender zum Empfänger werden und den Hoc aufwecken, damit er seiner Aufgabe als Ganges’ Bewacher nachgehen konnte. Pelungart brauchte weniger Schlaf als ein Mensch, daher war er für diese Aufgabe am geeignetsten. Pelungart hatte nicht dagegen protestiert, war aber natürlich auch nicht begeistert gewesen. Klime hoffte, dass sie die Umgebung von Angmar schnell verließen, Die Gefahr, dass Ganges einem Mentalfeld verfiel, würde dann aller Erfahrungen nach gegen Null gehen. Hondhsche Mentalfelder waren planetengebunden. Jede Information, die sie darüber hatten, bestätigte das.


      Natürlich war die Lösung mit Pelungart als Ganges Aufpasser nicht perfekt, doch Klime wollte und konnte sich nach wie vor nicht dazu durchringen, den Karman einfach zu deaktivieren.


      Schließlich erschien auch Delilah. Sie trug ihren knappen Overall und Klime versuchte, darüber hinwegzusehen. Es gelang ihm zu seinem Bedauern nur unzureichend.


      Der erste Tag in ihrem Versteck verlief monoton und langweilig. Jeder beschäftigte sich mit dem, was ihm in den Sinn kam. Am einfachsten hatte es dabei Dalbert, der an seinem Pad saß und die Verbindung nach draußen hielt. Soweit man es Verbindung nennen konnte. Er kontrollierte das Mikro-Funkrelais in ihrer aufgegebenen Wohnung, hörte die Nachrichten der lokalen Sender ab und versuchte herauszufinden, ob es Neuigkeiten über das Tributschiff gab. Letzteres allerdings ohne Erfolg. Die Hondh hielten sich bedeckt – wie immer. Und auch die sonstigen Nachrichteninhalte waren nicht sensationell zu nennen. Auf Angmar ging alles seinen gewohnten Gang.


      Pelungart und Ganges überprüften ihr Versteck. Dem widmeten sie sich mit einer Akribie und Ausdauer, die Klime zeigte, dass es in erster Linie Beschäftigungstherapie war. Sie fanden nichts, was zur Besorgnis Anlass gab. Die Konstrukteure der Kammer hatten gute Vorarbeit geleistet und die Fabrik, die sie hergestellt hatte, stand dem in nichts nach. Alles war so, wie es sein sollte.


      Delilah ließ sich nach dem Frühstück für den Rest des Tages nicht sehen. Einerseits bedauerte Klime das, andererseits war er aber auch froh darüber. Natürlich war die Enge des Verstecks nicht mit dem beschränkten Platzangebot an Bord der Interceptor zu vergleichen, doch er musste sich nach der Zeit auf Uwardu und Angmar erst wieder daran gewöhnen. Es war daher wahrscheinlich besser, wenn Delilah nicht den ganzen Tag in ihrem knappen, aufreizenden Outfit um ihn herum tanzte. So genoss er einfach die Langeweile.


      Hin und wieder sah er Dalbert über die Schulter, aber der Mann war auf sein Pad und dessen Display konzentriert. Manchmal beobachtete er Ganges und Pelungart dabei, wie sie alles genauestens untersuchten.


      So verstrich langsam und zäh die Zeit.


      Es war so wenig ein Abendessen, wie es ein Frühstück gewesen war. Sie saßen um den Tisch herum und kauten mit sichtlich wenig Genuss an den Konzentratriegeln. Zumindest drei von ihnen. Pelungart hatte er noch nie essen gesehen. Er nahm nur Nahrung zu sich, wenn er alleine war. Klime war noch nicht hinter das Geheimnis gekommen, warum dem so war. Doch so neugierig er darauf auch war, hatte er es bislang unterlassen, Pelungart darauf anzusprechen. Es gab persönliche Angelegenheiten, die er respektierte. Daher hatte er weder auf Uwardu noch auf ihrer bisherigen Reise danach gefragt. Und würde es auch in Zukunft nicht tun. Zumindest solange es keine Auswirkungen auf den Einsatz hatte.


      Ganges hingegen benötigte keine Nahrung. Seine Energiezellen waren alles, was er brauchte.


      Niemand sprach ein Wort. Selbst Delilah verzichtete auf ihre sonst üblichen und gerne vorgetragenen Spötteleien in seine Richtung. Dalbert hatte natürlich sein Pad vor sich auf dem Tisch liegen und sah auf das Display des Gerätes, während er mechanisch und abwesend auf dem Riegel herumkaute.


      Unvermittelt stellte er das Kauen ein und sein Blick nahm einen angespannten Ausdruck an. Dann sah er auf. »Das Schiff ist in den Orbit eingeschwenkt, befindet sich allerdings noch auf der anderen Seite des Planeten.« Für ihn war damit das Wesentliche gesagt.


      »Kannst du sagen, was für ein Schiff es ist?«, wollte Delilah wissen.


      »Noch nicht«, gab er zurück und sah einmal mehr auf das Display. »Die ersten Daten kommen aber gerade herein.«


      Alle sahen ihn schweigend an und warteten darauf, dass er mehr verkündete.


      »Ein Quader, Länge etwa zwei Kilometer, die Stirnseiten jeweils 300 Meter hoch und breit«, meinte er nach einer Weile.


      ›Ein großes Schiff‹, dachte Klime, ›ein verdammt großes Schiff. Es wird nicht landen können. Erinnert mich an einen Superfrachter der Hegemonialflotte. Aber die waren noch ein gutes Stück größer.‹ Doch ohne dass er hätte sagen können, warum oder woher, kamen ihm die Maße und die Form des Raumschiffes bekannt vor. Angestrengt dachte er nach. Und plötzlich fiel es ihm ein. »Der Bug ist nach vorne gewölbt, als ob ein Kugelausschnitt darauf geflanscht wäre? Das Heck flach? Rund um das Schiff kleinere Kuppeln in regelmäßigen Abständen?«


      Die Köpfe drehten sich ihm zu und selbst Dalbert wirkte überrascht. »Ja. Woher weißt du das?«


      Klime atmete durch. »Wir haben Glück«, meinte er dann und lächelte die anderen an. »Zumindest über die Atemluft müssen wir uns keine Gedanken machen – wenn sich nichts geändert hat.«


      »Nun sag schon«, forderte Delilah ihn auf. »Du kennst dieses Schiff?«


      Klime schüttelte den Kopf. »Sicher nicht genau dieses Schiff, aber den Schiffstyp. Ihre Besitzer und wir waren im Krieg vor 500 Jahren Verbündete.« Er gönnte sich den Triumph, mehr zu wissen als die anderen. Selbst Ganges, dessen Gedächtnis mit großer Wahrscheinlichkeit besser arbeitete als seines, schien mit der Beschreibung des Schiffes nichts anfangen zu können. Klime wandte sich an Dalbert: »Kannst du ein Bild des Schiffes projizieren?«


      Der Mann tippte wortlos auf das Sensorfeld seines Pads. Es dauerte ein paar Augenblicke, dann entstand über dem Tisch das holografische Abbild des Tributschiffes im Orbit. Es war nicht besonders detailreich, doch es genügte, damit Klime sich seiner Sache sicher sein konnte. Er nickte bekräftigend. »Wie ich mir gedacht habe.« Er sah die anderen der Reihe nach an, dann fuhr er fort: »Ein Schiff der Boos. Vielseitig einsetzbar. Truppentransporter, Trägerschiff oder Frachter, je nachdem, wie die Innenmodule aufgebaut sind.« Er zeigte auf das Hologramm. »Ich vermute, wir haben es mit der Frachtervariante zu tun.«


      »Boos?«, fragte die Frau. »Von dieser Spezies habe ich noch nie gehört.« Sie sah zuerst Dalbert, dann den Hoc an. »Ihr?« Die beiden verneinten. »Und du?«, wandte sie sich an Ganges.


      »Ich bin nie einem begegnet«, lautete dessen Antwort, »aber in meinen Datenbanken findet sich etwas über diese Spezies: humanoid und Sauerstoffatmer, nichtmenschlich. Sie kommen von einer Welt mit Namen Boos, etwas mehr als 200 Lichtjahre von der Erde entfernt in Richtung des Zentrums der Milchstraße.«


      Die Loganerin sah Klime überrascht an. »Aus der Richtung kamen die Hondh, wenn die Berichte stimmen.«


      Klime nickte. »Viel mehr als das, was Ganges sagt, weiß ich auch nicht. Einem Boos selbst bin ich nie begegnet. Sie waren aber Verbündete. Sie stellten uns ihre Transporter zur Verfügung, weil wir viel zu wenige derart großer Schiffe gebaut hatten. Nur unsere Superfrachter waren vergleichbar groß, aber viel zu langsam.« Er nickte wieder. »Auf alle Fälle wissen wir jetzt, dass wir Luft zum Atmen haben werden, wenn unser Vorrat zur Neige geht. Zumindest in den Bereichen des Schiffes, die dauerhaft unter Druck stehen. Außerdem erhalten wir erneut die Bestätigung, dass die Hondh entweder bevorzugt oder vielleicht sogar nur noch Schiffe anderer Spezies als Tributsammler einsetzen.«


      »Hast du daran gezweifelt, Shelly?«, fragte Delilah spöttisch und lächelte ihn an.


      »Nein«, gab Klime zurück. Das hatte er wirklich nicht, wollte aber diese Tatsache auch nicht unerwähnt lassen. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »wir müssen nun noch eine Entscheidung fällen.«


      »Und die wäre?«


      Klime sah Ganges an. »Ob wir das Boarding so durchführen, wie es beabsichtigt ist.«


      Der Karman erwiderte seinen Blick ruhig. »Sie denken an die Möglichkeit, dass ich beeinflusst werden könnte«, vermutete er.


      »Genau.« Er wandte sich an die anderen. »Wie seht ihr es?«


      »Haben wir eine Alternative?«, kam es von Pelungart. »Die einzige, die mir einfällt, ist die, dass einer von uns wach bleibt. Doch ist das Risiko geringer? Sind wir nicht sicherer, wenn wir unsere Bioimpulse auf quasi Null reduzieren? Ich bin also dafür beim geplanten Ablauf zu bleiben.«


      »Du bist der Boss, Shelly«, meinte Delilah nur und zuckte die Achseln.


      Klime wartete noch einen Augenblick, dann wandte er sich an Ganges: »Und welcher Ansicht bist du?«


      »Ich?«, fragte Ganges zurück. »Meine Stimme hat keinen Einfluss. Ich …«


      »Hör endlich damit auf!«, unterbrach Klime ihn grob. Er konnte es nicht mehr hören. Wie oft mussten sie das noch durchkauen? »Du bist Mitglied unseres Teams und damit ist auch deine Meinung gefragt.« Er hob abwehrend die Hände, als Ganges etwas erwidern wollte. »Lass es endlich gut sein, Ganges! Also, was meinst du?«


      Zuerst sah es so aus, als ob der Karman widersprechen wollte, aber dann überlegte er es sich anders. »Meiner Meinung nach und weil ich selbst davon betroffen bin«, begann er schließlich, »sollten Sie mich abschalten, Mr. Klime. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich verstehe aber auch das Problem der Bioimpulse. Ich weiß, dass diese von den Hondh oder ihren Beauftragten anscheinend leicht angemessen werden können. Ich bin in der Lage meine Funktionen weitgehend zu reduzieren. Was mein Roboterkörper dann noch abstrahlt, ist minimal. Weniger als Implantate an verräterischen Impulsen abstrahlen würden. Sehr viel weniger als ein biologischer Körper. Genau betrachtet gibt es also keine Alternative dazu, dass ich aktiv bleiben muss. Das ist eine rein logische Entscheidung und den Umständen geschuldet.«


      »Am liebsten würde ich uns alle abschalten«, meinte Klime darauf. »Nach 48 Stunden werden wir sowieso erwachen.« Was er damit meinte, war allen klar: Die Dosis des Schlafmittels war individuell auf ihre Biologie abgestimmt. Selbst wenn Ganges vergaß, sie zu wecken, oder wenn er dazu nicht in der Lage war, würden sie nach Ablauf von 48 Stunden erwachen. Bis dahin, so die Simulationen der Verantwortlichen, war das Tributschiff längst unterwegs. Zumindest zeigten alle Informationen, die das Institut besaß, dass ein Tributschiff sich nie länger auf einem Planeten oder in dessen Orbit aufhielt, als es dauerte, es zu beladen.


      Klime war sich des Dilemmas, vor dem sie standen, bewusst. Es galt nun, die Risiken gegeneinander abzuwägen. Er sah Delilah an. »Kannst du die Dosierung des Mittels für einen von uns ändern?«


      Die Frau ließ sich Zeit mit der Antwort, doch dann nickte sie zögerlich.


      »Gut, dann wird einer von uns nur zwölf Stunden schlafen. Bis dahin werden wir an Bord sein und den Orbit hoffentlich verlassen haben. Wenn nicht …« Er sah Ganges an. »Ich werde dich nun doch deaktivieren.« Er winkte ab, als Pelungart etwas sagen wollte. »Ich weiß, ich war bislang anderer Meinung, doch Meinungen kann man ändern.« Er nickte Menom zu. »Du wirst nur zwölf Stunden schlafen. Sobald du erwachst, aktivierst du Ganges.« Der hagere Mann bestätigte Klimes Anweisung wortlos mit einem Nicken. »Pelungart wird dir vorher den Deaktivierungssender übergeben. Alles Weitere muss sich dann zeigen. Und wir müssen hoffen, dass die Überprüfung auf Bioimpulse bis dahin abgeschlossen ist.«


      »Du gehst ein ziemliches Risiko ein«, hielt Pelungart ihm vor.


      »Ich weiß«, gab Klime gelassen zurück. »Aber so ist das Leben nun einmal. No risk, no fun.« Er zitierte den alten Spruch, den er vor langer Zeit einmal gehört hatte. Dann nickte er den anderen zu. »Zeit, unsere Betten zu richten!«


      Sehr große Raumschiffe waren nicht dafür vorgesehen, auf einem Planeten zu landen. Das war schon zu Zeiten der Hegemonie so gewesen. Es war daher üblich, diese Raumschiffe im Orbit zu parken und die Be- und Entladung mit Fracht- oder Personenshuttles vorzunehmen. Bei extrem sperrigen oder sehr großen Frachtstücken verzichtete man aber auf die Nutzung von Shuttles. Als sparsamste Alternative hatten sich sogenannte Orbit-Schlepper bewährt. Im Grunde genommen bestanden diese Schlepper aus nichts anderem als leistungsfähigen Triebwerken, Fesselfeld- und Schutzfeld-Generatoren sowie einer kleinen Kontrollkabine. War das Transportgut für einen Schlepper zu groß oder zu schwer, wurden mehrere Schlepper zusammengeschaltet und übernahmen, zentral gesteuert, den Transport.


      Die MELK-Container fielen in die Kategorie von Frachtstücken, die auf diese Weise in den Orbit transportiert werden mussten.


      Als Dalbert daher meldete, dass ein Schlepper an ihrem Container andockte, gingen sie in ihre Kabinen, legten sich auf die Betten und verabreichten sich die Tiefschlaf-Injektionen. Zuvor hatte Klime Ganges abgeschaltet. Regungslos und wie tot stand er in seiner eigenen kleinen Kabine und wartete darauf, nach zwölf Stunden wieder erweckt zu werden.


      So geschah es, dass der Schlepper ihren Container aufnahm und mit vier schlafenden Agenten und einem deaktivierten Karman zum wartenden Tributschiff in den Orbit emporstieg.


      Die organischen und nichtorganischen Lebewesen im Versteck des mit MELK gefüllten Containers verschliefen den endgültigen Beginn ihres Einsatzes.


      

    

  


  
    
      6


      Es glich dem Erwachen aus einem tiefen, erholsamen Schlaf. Klime hatte keine Mühe, sich zu orientieren. Er wusste sofort, wo er war.


      Als er die Augen öffnete, sah er Ganges neben seinem Bett stehen. Der Karman blickte auf ihn herab und nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass es Probleme gab. Die Frage war nur, ob es sich gezeigt hätte, wäre es anders gewesen. Ganges war durchaus zu einem Mienenspiel fähig. Sein robotischer Einsatzkörper war kein statisches Gebilde, sondern einem Menschen nachempfunden – inklusive aller Muskelspiele. In gewissem Sinne lebte sein Körper – aber nur in einem sehr gewissen Sinne. »Wie lange?«, wollte Klime wissen.


      »35 Stunden und 49 Minuten, Mr Klime.«


      »Doch so lange?« Auch wenn er sich erholt fühlte, war er überrascht, dass er so lange im Tiefschlaf verbracht hatte. »Gab es ein Problem?«


      Ganges schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Klime, es ist alles in Ordnung. Mr. Dalbert ist nach etwa zwölf Stunden erwacht. Danach hat er mich aktiviert und wir haben alles überprüft. Es gab jedoch nichts, was es erforderlich erscheinen ließ, Sie oder die anderen frühzeitig zu wecken. Daher haben wir Sie in Ruhe schlafen lassen.«


      Für einen Augenblick war Klime versucht, zornig zu reagieren, doch er wusste, dass es den falschen getroffen hätte. Dalbert hatte das entschieden, nicht Ganges. »Sind wir noch im Normalraum?«, wollte Klime wissen.


      »Ja«, bestätigte Ganges. »Das Tributschiff hat den Orbit um Angmar verlassen, nachdem die Beladung beendet war. Wenn Mr. Dalbert die Daten richtig interpretiert, werden wir erst in etwa vier Stunden in den Mengerraum eintreten.«


      Klime richtete sich auf und schwang die Beine vom Bett. Sollte er verärgert sein, dass die beiden ihn und die anderen hatten schlafen lassen? Es hätte nichts geändert. ›Ich bin gespannt, wie Delilah und Pelungart darauf reagieren‹, dachte er und stand auf. ›Was gäbe ich jetzt für einen Kaffee!‹. Doch darauf würde er in nächster Zeit verzichten müssen.


      »Hat Menom den Impuls bereits abgesetzt?«, fragte er, während er sich unter die Dusche stellte. Da er sich nicht entkleiden musste, hatte er keinerlei Scheu, das vor Ganges zu tun und das Gespräch dabei fortzusetzen.


      »Ja, Mr. Klime, das hat er. Aber Genaues wird er Ihnen sagen.«


      Ein paar Minuten später verließ Klime den kleinen Raum und stieg auf die untere Ebene ihres Verstecks. Der Karman weckte währenddessen Delilah und Pelungart aus dem Tiefschlaf.


      Dalbert saß wie üblich vor seinem Pad und sah nur kurz auf, als der Terraner sich zu ihm setzte.


      Zum wiederholten Male fragte Klime sich, wie ein so kleines Gerät so viel leisten konnte. Irgendwann musste er Dalbert danach fragen. Im Augenblick war anderes wichtiger.


      »Ganges hat mir gesagt, dass du den Impuls abgesetzt hast?«


      »Ja.«


      »Kam eine Antwort?«


      »Nein. Das ist nicht vorgesehen.«


      Klime seufzte still. Dalbert hatte seinen kleinen Vortrag über Kommunikation höchstwahrscheinlich schon wieder vergessen.


      »Und? Ist alles glatt verlaufen?«


      »Wir wurden nicht entdeckt, falls du das meinst. Es gab keine Probleme.«


      Klime hätte zu gerne gewusst, ob die anderen Agenten der Stiftung auf Angmar ihre Nachricht erhalten hatten. Doch er wusste nur zu genau, dass das nicht in Erfahrung zu bringen war. Sie hatten getan, was sie konnten. Nun blieb ihnen nur die Hoffnung, dass die Den-Haag-Stiftung möglichst bald darüber unterrichtet wurde, dass KIs nicht mehr sicher vor dem Mentalfeld der Hondh waren.


      Ein paar Minuten später erschienen Delilah und Pelungart. Die Loganerin schien sich schlecht zu fühlen. Jedenfalls ließen ihr Gesichtsausdruck und ihre schlurfender Gang das vermuten. Sie wirkte matt und zerschlagen. Die Medocs auf Uwardu hatten vor dieser Nachwirkung des Schlafmittels gewarnt.


      Pelungart hingegen machte nicht im Geringsten den Eindruck, als hätte ihm der künstlich herbeigeführte Tiefschlaf etwas ausgemacht. Doch auch das hatten die Medocs vorhergesagt: Jeder reagierte anders auf das Schlafmittel.


      »Wie ist die Lage?«, wollte Pelungart wissen, kaum dass er am Tisch saß.


      Klime informierte ihn mit wenigen Worten. Pelungart quittierte seine kurze Erklärung mit einem menschlichen Nicken. Er blieb sogar ruhig, als Klime ihm sagte, wie lange sie auf Dalberts Entscheidung hin geschlafen hatten.


      »Jetzt heißt es abwarten«, meinte Klime abschließend. Er sah Dalbert an. »Ich nehme an, du hast schon eine dauerhafte Verbindung zum Bordcomputer?«


      »Soweit das im Augenblick erforderlich und möglich ist, ja. Der Bordrechner ist ausgesprochen primitiv aufgebaut. Bislang habe ich Zugriff auf verschiedene Außenkameras und einen Teil der Innenkameras. Doch es ist noch nichts von Bedeutung. An entscheidende Informationen werden wir so nicht kommen.«


      Das ehemalige Besatzungsmitglied der Interceptor wusste nicht genau, welche Fortschritte die Computertechnologie in den letzten 500 Jahren gemacht hatte. Sein Überblick darüber hielt sich in Grenzen, denn auf Uwardu hat er sich nicht so sehr dafür interessiert. Das wenige, was er wusste, hatte er während der Zeit ihrer Ausbildung erfahren, aber das war natürlich längst nicht genug. Aber es war anzunehmen, dass Dalbert alles als primitiv beurteilte, was weniger leistete als sein Pad.


      »Aber auf alle Fälle steht die Überwachung?«, vergewisserte Klime sich.


      Dalbert nickte ungeduldig. »Das sagte ich bereits. Wir werden gewarnt, wenn sich jemand an unserem Container zu schaffen macht. Phase 1 läuft.«


      Phase 1, so rief sich Klime ins Gedächtnis, war die passive Verbindungsaufnahme zum Bordsystem. Wobei passiv natürlich relativ zu sehen war. Es bedurfte selbstverständlich eines aktiven Vorgehens, um die Verbindung herzustellen. Aber seitdem der Kontakt bestand, wurden nur noch die durch die angezapften Systeme laufenden Signale abgefangen und ausgewertet. Insbesondere achtete das Pad auf Anzeichen dafür, dass das Team trotz aller Vorsichtsmaßnahmen der Konstrukteure entdeckt worden war.


      Zum anderen sollte Dalbert in der Lage sein, ausreichend Informationen zu sammeln, um Phase 2 einzuleiten, die aktive Kommunikation mit dem Bordcomputer und seinen Systemen, allerdings noch auf einem sehr niedrigen Level.


      Klime nickte. »Gut!«


      Er sah Pelungart und Delilah an: »Wo ist Ganges?« Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Karman nicht mit den beiden von oben herunter gekommen war.


      »Er überprüft die Einrichtungen auf dem Oberdeck«, gab Pelungart mit einer beruhigenden, wellenförmigen Bewegung seiner tentakeligen Arme zurück. »Mach dir keine Sorgen, er ist in Ordnung.«


      »Er sollte nicht alleine bleiben!«, gab Klime zu bedenken. »Wir wissen nicht, ob wir den Bereich des Mentalfeldes um Angmar bereits verlassen haben.«


      Pelungart wandte ihm sein formloses Gesicht zu. »Ich glaube nicht, dass es so weit in den Weltraum hinaus reicht. Das wäre neu.«


      »Ja, in etwa so neu wie die Tatsache, dass KIs beeinflusst werden können?« Klime sah den Hoc mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Pelungart zögerte einen Augenblick, dann nickte er. »Du hast natürlich recht. Ich werde sofort nach ihm sehen.« Er stand auf und stieg die Leiter nach oben.


      »Glaubst du wirklich, dass das Mentalfeld in seinem Einflussbereich vergrößert worden ist?«, fragte Delilah.


      Klime sah sie an. Er vermied so gut er konnte, dabei einen Blick auf ihre knappe Kleidung zu werfen. »Glauben? Ich weiß es nicht, Delilah, und es spielt auch keine Rolle, was ich glaube oder nicht. Wir dürfen keine vermeidbaren Risiken eingehen. Das könnte sich schneller rächen als uns lieb ist. Wenn … falls Ganges doch noch oder wieder Anzeichen von Beeinflussung zeigt, müssen wir ihn stilllegen! Damit schließen wir zumindest dieses Risiko aus.«


      »Vielleicht sollten Sie das gleich tun, Mr. Klime«, erklang Ganges Stimme in seinem Rücken. »Dann schließen Sie unmittelbar jedes Risiko aus. Meine Aufgaben sind für den Augenblick erledigt.«


      Klime ließ sich Zeit, ehe er sich umdrehte. Er wusste, dass er nicht rot geworden war, dennoch war es ihm peinlich, dass Ganges seine letzte Bemerkung gehört hatte. ›Er ist nur ein Roboter!‹, versuchte er sich einzureden, wusste aber im gleichen Augenblick, dass das nicht stimmte. Ganges war eine höhere KI in einem Robotkörper. Er hatte vielleicht keine Emotionen wie ein Mensch, aber er war eben auch weit mehr als eine simple Maschine. War er eine Persönlichkeit? Möglicherweise, doch ganz sicher war er Teil des Teams.


      »Im Augenblick gibt es dafür keinen Grund«, meinte er und blickte Ganges schließlich ins Gesicht. Wie üblich zeigte der keine Regung. Dennoch hatte Klime das Gefühl, dass in der Stimme der KI eine Art Bedrücktheit mitgeschwungen hatte. Aber das konnte auch nur Einbildung sein. »Wir haben auch keinen Grund, deswegen in Panik zu verfallen.« In Gedanken fügte er für sich hinzu: ›Sonst müssten wir seit der ersten Beeinflussung nur noch panisch herumlaufen!‹


      »Dennoch empfehle ich Ihnen aus rein logischer Sicht, mich stillzulegen, solange wir noch in der Nähe von Angmar sind.«


      »Nein, Ganges, das werde ich nicht tun«, beharrte Klime auf seinem Entschluss. Den riskantesten Augenblick hatten sie hinter sich: ihre Tiefschlafphase. Von nun an, bis sie in ausreichender Entfernung von Angmar waren, am besten bis zum Eintritt in den Schwamm, durfte Ganges nicht mehr alleine bleiben.


      Drei Stunden später gab Dalberts Pad einen alarmierenden Piepton von sich.


      »Was ist das?«, wollte Klime wissen und sah auf seine Uhr. Noch eine Stunde bis zum Eintritt in den Mengerraum. Sie saßen gemeinsam am Tisch und Dalbert projizierte einen Holoschirm, sodass sie sehen konnten, was das Display zeigte. Im Augenblick waren das Aufnahmen aus dem sie umgebenden Weltraum. In der Regel verzichtete der Computermann auf diese Art der Vorführung. Sie war energieintensiv und Energie war etwas, was ihnen im Augenblick nicht im Überfluss zur Verfügung stand. Das Pad arbeitete zwar mit Langzeitenergiezellen, aber auch die waren irgendwann erschöpft. Klime wusste, dass Dalbert mehrere Energiespeicher mitgebracht hatte. Diese mussten reichen, bis sie die Möglichkeit fanden, sie aufzuladen, ohne das Versorgungssystem ihres Verstecks zu sehr zu belasten.


      Ein paar Augenblicke verstrichen, in denen Dalbert intensiv das Display betrachtete, dann hob er den Kopf und sah Klime an: »Jemand ist unserem Container zu nahe gekommen!«


      »Wer?«, wollte Pelungart wissen.


      ›Dumme Frage‹, dachte Klime. ›Irgendjemand eben. Wüsste Dalbert mehr, dann hätte er es wohl auch gesagt. Er mag mundfaul sein, aber Informationen dieser Art würde er geben.‹


      »Das kann ich nicht sagen«, gab Dalbert wie erwartet zurück. »Ich konnte mein Überwachungsnetz noch nicht weit genug ausbauen. Bislang läuft alles nur passiv. Um Zugriff auf Überwachungskameras zu bekommen, muss ich aktiv vorgehen.«


      »Phase 2«, erinnerte Klime den Hoc.


      »Dann sollten wir sofort damit beginnen«, forderte Pelungart. »Wir müssen wissen, was im Schiff vor sich geht. Die Bildschirme der Raumüberwachung werden spätestens nach dem Eintritt in den Mengerraum nichts Informatives mehr zeigen.«


      Klime nickte zustimmend. »Fang an!«, wies er Dalbert an. »Und versuche, als erstes herauszufinden, was sich an unserem Container tut.«


      Dalbert machte sich an den Sensoren zu schaffen. Seine Finger flogen und Klime gab sich gar nicht erst die Mühe, ihnen zu folgen oder gar verstehen zu wollen, was Dalbert anstellte.


      Es dauerte nur einige Minuten, dann kam die Meldung: »Ich bin auf Level 1 von Phase 2. Die allgemeinen Informationssysteme des Schiffes stehen uns zur Verfügung, soweit sie nicht speziell abgesichert sind. Ich habe ein Bild vom Frachtraum und unserem Container.« Wieder projizierte er ein Holobild.


      Ein Teil des Lagerraumes war zu sehen und die Stirnseiten mehrerer Container. Wo genau die Transportbehälter im Frachtraum gelagert waren, ließ sich mangels eines Bezugsrahmens auf dem Bildschirm nicht erkennen. Deutlich wurde lediglich, dass die Frachtbehälter übereinandergestapelt waren und ihr Container, den sie an seiner Aufschrift erkannten, der zweitunterste eines Stapels von mindestens vier war.


      Und sie erblickten drei Gestalten, die in Raumanzüge gekleidet vor ihrem Versteck schwebten. Es war nicht zu erkennen, wie sie das zustande brachten. Abgasstrahlen oder ähnliches waren keine zu sehen. Entweder arbeiteten sie mit gerichteten Magnetfeldern oder einer Art von Schwerkraftneutralisation. Ohne die Anzüge der Unbekannten näher in Augenschein zu nehmen war diese Frage aber nicht zu klären.


      »Boos?«, fragte Delilah und sah Klime an.


      Klime hob die Schultern. »Ich sagte schon, dass ich nie einem begegnet bin. Von der Figur her könnten es welche sein, doch wir wissen nicht, ob das Schiff von den Hondh mit Boos bemannt wurde oder ob sie den Frachter nur benutzen und selbst eine Mannschaft gestellt haben.«


      »Du meinst, es könnten auch Hondh sein?« Zweifel lagen in ihrer Stimme.


      Der Terraner teilte diese Zweifel, daher schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht. Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich. Doch wir sollten diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen.« Er wandte sich an Dalbert. »Kannst du näher heranzoomen?«


      Der Gefragte schüttelte den Kopf. »Das ist die maximale Teleeinstellung der Kamera. Sie dient wahrscheinlich nicht dazu, Einzelheiten des Frachtraumes zu zeigen, sondern lediglich einen Gesamtüberblick über die Ladung zu geben.«


      ›Was Sinn ergibt‹, gestand Klime sich ein. ›Das Ladegut soll überwacht werden, nicht eventuelle blinde Passagiere.‹


      Was die Gestalten in den Raumanzügen genau machten, ließ sich aufgrund des nicht weiter zu zoomenden Bildes nicht sagen. Sie richteten unbekannte Geräte auf den Frachtbehälter.


      »Weshalb gerade unser Container? Haben sie Verdacht geschöpft oder sogar einen Hinweis darauf, dass wir hier sind?« Delilahs Stimme klang ruhig und gelassen, als sie das sagte.


      »Wie hast du den Alarm eingestellt?«, wollte Klime wissen.


      »Sobald sich jemand unserem Container auf eine bestimmte Entfernung nähert, wird er ausgelöst.«


      »Sie könnten sich also auch schon länger im Frachtraum aufhalten?«


      Dalbert nickte.


      »Dann ist unter Umständen gar nicht unser Container ihr Ziel, sondern es handelt sich um eine Überprüfung der gesamten Fracht, ehe das Schiff in den Schwamm geht.« Klime sah Pelungart und Delilah an. »Wir müssen abwarten, wie sich die Sache weiter entwickelt.«


      »Aber wir sollten uns vorbereiten«, schlug Delilah vor. Sie hatte ihre langen, blonden Haare streng nach hinten gekämmt. Unwillkürlich kam es Klime in den Sinn, dass lange Haare wie die ihren nicht gerade ideal für einen Außeneinsatz waren.


      »Einverstanden«, meinte er und wandte sich an Pelungart. »Wir brauchen die Waffen und die Anzüge.«


      Der Hoc nickte und gab Ganges ein Zeichen. Zusammen verschwanden die beiden nach oben. Klime war sich der Tatsache bewusst, dass sowohl ihre Waffen als auch ihre Raumanzüge nicht ausreichend waren, falls es zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kam. Die Anzüge waren nichts anderes als einfache Hüllen, die für eine gewisse Zeit das Überleben in einer fremden Umgebung sicherstellen würden. Sie waren weder gepanzert noch verfügten sie über die technische Ausrüstung von echten Raumanzügen oder gar Kampfanzügen von Raumsoldaten.


      Auch die Waffen waren nicht hinreichend durchschlagkräftig. Es waren leichte Kombiwaffen, die entweder Projektile kleineren Kalibers verschossen oder als Laserstrahler arbeiteten. Sie waren tödlich und man konnte sich damit verteidigen, für einen Fronteinsatz oder einen längeren Schusswechsel waren sie aber ungeeignet. Die Planer des Einsatzes waren sich dieser Mängel bewusst gewesen. Doch das Team sollte ja nicht in einen Kampfeinsatz gehen, sondern an Bord eines Tributschiffes unentdeckt zu einem unbekannten Ziel gelangen. An einen Krieg hinter der Front war nicht gedacht.


      Während sich Pelungart und der Karman um ihre Ausrüstung kümmerten, beobachteten die drei anderen die vor ihrem Container schwebenden Gestalten.


      »Leichte Raumanzüge«, meinte Delilah nach einer Weile. »Keine schweren Kampfanzüge.«


      Diese Beobachtung deckte sich mit Klimes Eindruck. Also doch nur eine Routineüberprüfung vor dem Eintritt in den Schwarm?


      »Hast du schon Informationen aus der internen Schiffskommunikation?«, wollte er von Dalbert wissen.


      »Nein. Da tut sich nicht viel. Wer auch immer zur Besatzung gehört, über Bordkom unterhalten sie sich nicht sehr viel. Und soweit, dass ich die Computerkommunikation abhören kann, bin ich noch nicht.«


      Klime nickte. Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass Dalbert sich bereits so tief in den Schiffssystemen eingenistet hatte. Es gab an Bord eines Raumschiffes zahllose geschützte Daten- und Kommunikationsbereiche, an die nicht ohne Weiteres heranzukommen war. Um eine Entdeckung zu vermeiden, musste Dalbert subtil und umsichtig vorgehen. Wäre es allein darum gegangen, den Datenbanken Informationen zu entreißen und dann zu verschwinden, hätte er es erheblich einfacher gehabt. Er sollte aber eine dauerhafte Verbindung aufbauen. Und das dauerte seine Zeit.


      Wenig später kehrten Pelungart und Ganges zurück. Sie brachten die leichten Raumanzüge und das Team legte sie an. Zusätzlich hatten die beiden ihre Waffen mitgebracht. Auch wenn er wusste, dass es höchst trügerisch und sehr irrational war, so fühlte Klime sich mit dem Anzug und der Waffe an seiner Seite plötzlich sicherer.


      »Wie lange brauchen die noch? Wenn die in dem Tempo weitermachen, geht das Schiff in den Mengerraum, ehe sie fertig sind«, fragte Delilah ungeduldig. Der Raumanzug saß sehr eng und Klime war sich nicht sicher, was nun aufregender war: ihre freizügige Kleidung oder der eng anliegende Anzug. Für einen Augenblick schoss ihm die Frage durch den Kopf, wie sie es geschafft hatte, den Raumanzug so überzustreifen, dass ihr Overall keine Falten darunter warf. Zu sehen waren zumindest keine. Es sah fast so aus, als ob sie nichts darunter trug, aber er wusste, dass dem nicht so war. Dennoch …


      Hastig zwang er sich dazu, sich von dem reizvollen Anblick abwenden und starrte konzentriert auf das Holobild. Die Fremden waren zum Stillstand gekommen und sie schwebten auf der Stelle. Es wirkte, als ob sie auf etwas warteten.


      Die Lösung des Rätsels zeigte sich rasch. Andere Gestalten in Raumanzügen näherten sich der Gruppe, die ihren Container untersucht hatte. Aus drei wurden neun, dann fünfzehn und schließlich hatten sich um die dreißig der Unbekannten vor ihrem Container versammelt.


      ›Nein‹, verbesserte er sich, ›nicht vor unserem Container, sondern am Stapel, zu dem unser Container gehört.‹ Denn während er das dachte, begannen sie, nach unten, in Richtung des Frachtraumbodens, zu sinken. Kurz darauf befand sich keiner mehr direkt vor ihrem Versteck. Klime sah sich dadurch in seiner Vermutung bestärkt, dass es sich um eine Routineuntersuchung gehandelt hatte, die nun abgeschlossen war.


      Und wie um ihn erneut zu bestätigen, verschwanden die Gestalten aus dem Blickfeld der Kamera. Ohne dass es einer Anweisung bedurft hätte, verringerte Dalbert den Zoomfaktor. Doch von den Wesen in den Raumanzügen war nichts mehr zu entdecken. Dafür gewannen sie einen besseren Überblick über den Teil des Frachtraumes, in dem sich ihr Container befand. Die Behälter mit dem MELK standen dicht, jedoch nicht direkt aneinander. Sechs nebeneinander, sodass noch ein Gang zwischen ihnen blieb, und sechs übereinander. Sechsunddreißig in einer Schicht, und wenn er sich richtig erinnerte, dann hatte ein Boos-Schiff dieser Größenordnung einen Frachtraum, der etwas mehr als 1200 Meter lang war. Alleine der reine Materialwert des MELK stellte ein gewaltiges Vermögen dar. Was die Hondh mit dem MELK selbst anfangen konnten, darüber wagte er gar nicht erst nachzudenken. Was die anderen an Bord gebrachten Frachtbehälter enthielten, wussten sie noch nicht. Sie hatten die entsprechende Nachricht nicht ganz verstanden, aber es sah so aus, als ob Angmar ein Sammelpunkt für die Tributlieferungen aus mehreren Lichtjahren Umkreis sei.


      Überhaupt schien Angmar eine wichtige Rolle für die Hondh zu spielen. Da war zunächst die Erkenntnis, dass dort mit Mentalfeldern experimentiert wurde, die auch KIs gefährlich werden konnten. Dann die MELK-Produktion, für die sich die Hondh so sehr interessierten. Und zuletzt die Tatsache, dass der Planet als Umschlaghafen für andere Güter diente, die ein Tributschiff an Bord nahm.


      Klime bedauerte für einen Augenblick, dass sie sich mit diesen ganzen Thematiken nicht eingehender auseinandersetzen konnten. Es wäre überaus interessant und wahrscheinlich auch nützlich gewesen, mehr dazu zu erfahren. Aber das gehörte nicht zu ihrem Auftrag.


      Er wandte sich an Dalbert: »Hast du eine Übersicht, was das Schiff außer MELK sonst noch transportiert?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Das lässt sich herausfinden. Ich denke nicht, dass das eine geheime Information ist.«


      Klime nickte. »Dann mach das. Und sieh zu, dass du Phase 2 so schnell wie möglich abschließt. Wir brauchen direkten Zugang zu den Bordsystemen!« Er wandte sich an Delilah und Pelungart. »Sobald wir im Schwamm sind, fangt ihr an, den Schacht zu installieren. Wir müssen in der Lage sein, den Container zu verlassen, wenn wir unser Ziel erreichen. Und wir wissen nicht, wie lange das dauert. Es kann schneller gehen, als wir denken. Die Hondh werden dann erfahren, dass sie ungebetene Passagiere an Bord hatten.«


      »Vielleicht merken sie aber auch gar nicht, dass dieser Container anders als die anderen ist«, sagte Delilah ihm entgegen.


      »Darauf dürfen wir nicht vertrauen«, widersprach Pelungart. »Shelwin hat recht. Je früher wir die Möglichkeit haben, den Container zu verlassen, desto besser.«


      »Also, dann los!«, entschied Klime. Die beiden verschwanden in dem Nebenraum, in dem sich die erforderliche Ausrüstung befand.


      Klime wandte sich an Ganges. »Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen.


      »Wenn Sie damit meinen, Mr. Klime, ob ich etwas von einer Beeinflussung spüre, dann lautet die Antwort nein. Insofern fühle ich mich gut.«


      Er nickte. »Ich gehe davon aus, dass deine Protokollfunktion läuft.«


      »Natürlich.«


      »Gut. Dann können wir im Augenblick nichts weiter tun als abzuwarten.« Er sah auf sein Handkom. »Delilah und Pelungart haben ihre Aufgabe. Menom ist damit beschäftigt, die Schiffssysteme weiter zu infiltrieren und Informationen zu beschaffen. Alles verläuft nach Plan. Du und ich haben derzeit nichts zu tun.« Er grinste. »Nutzen wir also die Zeit und tun nichts. Wer weiß, wie lange die Ruhe anhält.«


      Klime blickte dem Computerspezialisten über die Schulter, während dieser sich mit seinem Spielzeug beschäftigte. Es erstaunte ihn immer wieder, welche Möglichkeiten in diesem kleinen Gerät steckten.


      Dalbert ließ sich nicht anmerken, ob ihn Klimes Anwesenheit störte. Seine Finger flogen in rasender Geschwindigkeit über die Sensoren, machten hin und wieder einen Augenblick Pause, um dann erneut mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit über das Eingabefeld des Pads zu tanzen.


      »Was machst du gerade?«, wollte Klime wissen, nachdem er eine Weile zugesehen hatte.


      »Ich schreibe ein Programm«, erhielt er lakonisch zur Antwort.


      »Was für ein Programm?«


      Dalbert ließ sich Zeit, ehe er Auskunft gab. »Ein Überwachungsprogramm. Es wird uns vor unliebsamen Überraschungen warnen. Ich muss dazu eine Modifikation eines bestehenden Programms vornehmen.«


      »Ich bin immer wieder erstaunt, was dein Pad alles leistet. So klein und unscheinbar, wie es ist.«


      Dalbert sah auf und richtete einen abwesend wirkenden Blick auf Klime. »Er kann nicht so viel, wie du denkst. Im Grunde ist es ein normales Pad.«


      »Immerhin schaffst du es damit, in große Rechner einzudringen und die Sicherheitssysteme zu umgehen«, hielt Klime entgegen.


      Dalbert schüttelte den Kopf. »So ist das nicht«, erklärte er in der für ihn typischen Gleichmütigkeit. »Little Netty ist genau betrachtet gar nichts. Sie ist eigentlich ein normales Pad, ein großer Speicher mit etwas Rechenkapazität.«


      »Little Netty?«


      Dalbert zeigte auf das Tablet vor sich.


      ›Was für ein kindischer Name!‹, dachte Klime, sagte aber nichts.


      »In Little Netty sind viele Programme oder Programmfragmente gespeichert, von denen ich denke, dass sie mir einmal nützlich sein könnten. Das wichtigste Programm ist Parasit.«


      Klime sah ihn fragend an.


      Es war Dalbert anzusehen, dass ihn die Unterhaltung einerseits langweilte, andererseits zeigte sich aber auch ein gewisser Stolz in seinem Blick. Er freute sich, endlich jemandem von den Geheimnissen seines Rechners erzählen zu können.


      »Du weißt, was ein Parasit ist?«


      »Natürlich. Ein Organismus nistet sich bei einem Wirt ein, lässt sich von ihm mit allem versorgen, was er braucht, leistet aber keinen Beitrag zum gemeinsamen Haushalt. Ein Schmarotzer.«


      Dalbert nickte. »Grob gesagt ist es so. Und etwa in dieser Art arbeitet das Programm. Es ist hoch komprimiert und erst wenn es sich in einem fremden Rechner eingenistet hat, entfaltet es sich zu seiner vollen Leistungsstärke. Der Wirtsrechner dient ihm, ohne dass er es weiß.« Nun lag nicht nur in Dalberts Blick Stolz, sondern auch in seiner Stimme.


      »Und wie genau funktioniert dein … Parasit?«


      »Kein Computer arbeitet ständig mit voller Rechenkapazität. Es gibt immer Bereiche mit Leerläufen. Die nutzt Parasit.« Er legte seine Hand auf den kleinen Rechner. »Little Netty wäre nie zu einer Rechenleistung in der Lage, wie ich sie brauche und wie du sie in ihr vermutest. Aber sie ist in der Lage, über Parasit die Leerläufe anderer Rechner zu nutzen.«


      »Sie lässt sie die Arbeit für sich machen?«


      »Genau betrachtet lässt sie gar nichts machen«, meinte Dalbert und nickte. »Parasit ist so gestrickt, dass er sich einnistet, einen unauffällig kleinen Teil der verfügbaren Kapazitäten an Rechenleistung und Speicher nutzt, ansonsten den anderen Rechner aber in keiner Weise behelligt. Dieser merkt nicht einmal, dass Parasit da ist. Seine Ergebnisse meldet Parasit dann zurück an Little Netty.« Er lächelte eines seiner automatenhaften Lächeln und zeigte auf sein Pad. »Das Wesen eines Parasiten eben: den Wirt nutzen, ohne dass dieser merkt, dass der Parasit da ist. Und nötigenfalls dazu in der Lage sein, dem Wirt zu schaden. Mein Pad ist in vielerlei Hinsicht nichts anderes als ein Steuer- und Anzeigemodul. Seine eigene Rechenleistung ist, wie ich schon sagte, sehr begrenzt.«


      »Das klingt … kompliziert.« Klime musste jedoch zugeben, dass er Hochachtung vor Parasit und seinem Schöpfer hatte. Er verstand zu wenig von Computern und Programmen, als dass er sich die komplexe Arbeitsweise des Programms auch nur annähernd vorstellen konnte.


      »Es ist kompliziert«, verbesserte Dalbert. »Ich habe etliche Jahre an Parasit gearbeitet und ihn mit Hilfe einiger vom Den-Haag-Institut zur Verfügung gestellter Testsysteme aus der hondhbeherrschten Zone auf diesen Einsatz abgestimmt. Und wäre nicht …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Sein Blick verlor jeden Stolz und wurde wie seine Stimme wieder gleichgültig. »Fakt ist, dass Parasit sich im Schiffsrechner eingenistet hat und ich nun Programme schreiben oder modifizieren muss, die es uns gestatten, Informationen abzurufen. Das ist auch das eigentliche Problem, wenn ich einen Fehler mache, kann die Besatzung natürlich erfahren, dass in ihren Systemen etwas vorgeht, von dem sie keine Ahnung haben.« Er senkte den Blick und seine Finger jagten wieder über die Sensor-Tastatur. Seine Körperhaltung zeigte mehr als deutlich, dass er an der Fortsetzung ihres Gesprächs nicht interessiert war.


      ›Sprechstunde vorbei‹, dachte Klime. Er fragte sich, was den anderen so plötzlich verschreckt hatte. Ohne dass er hätte erklären können warum, war er überzeugt, dass es mit Dalberts Vergangenheit zu tun hatte. Mit keinem Wort hatte er bislang etwas darüber verlauten lassen. Warum er zum Beispiel an diesem Unternehmen teilnahm. Jede auch noch so vorsichtig formulierte Frage zu seinem Vorleben und dem, was ihm damals widerfahren war, blockte er ab oder ignorierte sie. Dalbert musste etwas mit sich herumschleppen, was ihn tief in seinem Inneren beschäftigte, ihn möglicherweise sogar traumatisiert hatte.


      ›Ich hoffe nur‹, dachte der Terraner, ›dass er nicht irgendwann zu einem Problem wird. Ein Problemfall reicht uns völlig.‹ Er blieb noch ein paar Minuten hinter dem hageren Mann stehen, dann zog er sich zurück und ließ sich auf einem der Stühle nieder, die um den Tisch herumstanden.
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      Klime war eingenickt, obwohl die Sitzgelegenheiten nicht zu den bequemsten gehörten, die er sich vorstellen konnte. Sie waren zweckmäßig und – wie bei allem anderen auch – hatten die Konstrukteure und Planer ihr Hauptaugenmerk darauf gelegt, dass sie durch Ortung nicht zu erfassen waren. Exotische Materialen waren daher nicht in Frage gekommen und wie vieles andere bestanden sie aus anspruchslosem, einfachem Kunststoff.


      Eine Stimme schreckte ihn hoch. »Schwammeintritt steht unmittelbar bevor.« Dalbert hat das in seiner emotionslosen Art und Weise von sich gegeben.


      Klime erhob sich und stellte sich neben die anderen, die in den Aufenthaltsraum zurückgekehrt waren, während er geschlafen hatte. Gemeinsam sahen sie jetzt dem Mann am Pad über die Schultern. Klime fragte sich, wie Ganges dies alles wahrnahm. Ihm musste untätiges Warten bestimmt weniger Geduld abverlangen als einem lebenden Wesen. Als Karman konnte er in eine Art Stand-by-Modus gehen. Einem lebenden Wesen war das nicht möglich. Untätigkeit führte zu Langeweile und Langeweile konnte zu Fehlern führen.


      Noch waren sie nicht so weit, mehr als lediglich Basisinformationen vom Schiffsrechner zu bekommen und sich Bilder von untergeordneten Überwachungskameras zeigen zu lassen. Er hoffte, dass Dalberts Manipulationen bald den nächsten Level erreichten und sie aktiver werden konnten. Und vor allem. dass sie mehr vom Schiff zu sehen bekamen.


      »Ich bin froh, wenn wir dieses enge Loch verlassen und uns draußen umsehen können«, hörte er Delilah zu Pelungart sagen. ›Enges Loch?‹, dachte er. ›Sie hätte an Bord der Interceptor sein sollen, dann wüsste sie, was eng wirklich bedeutet.‹ Aber er konnte verstehen, dass Delilah sich in ihrem Versteck beengt fühlte. Sie waren eingesperrt und das konnte bisweilen, trotz an und für sich ausreichendem Platzangebot, für ein Gefühl der Beengtheit sorgen. Während er darüber nachdachte, wurde ihm klar, wie wenig ihm selbst die Enge entgegen seiner Erwartung ausmachte.


      Er konzentrierte sich auf das Holobild. Dalbert hatte eine andere Überwachungskamera aufgerufen. Sie musste in einem der weniger wichtigen Teil des Schiffes installiert sein, denn es war nichts Wesentliches darauf zu erkennen. Jedenfalls nichts, was darauf hindeutete, dass der Schwarmeintritt des Boos-Frachtschiffes unmittelbar bevorstand. Allerdings zeigte der Schirm am Rand durchlaufende Datenkolonnen, die sich permanent veränderten. Sie sagten Klime jedoch nichts.


      »Woher weißt du, dass wir kurz vor dem Schwammeintritt stehen?«, fragte er.


      Dalbert zeigte auf die Datenkolonnen, die für Klime so nichtssagend waren. »Ein Countdown, der in alle Schiffssysteme übertragen wird. «


      So sehr Klime sich auch bemühte, er konnte in den Werten nicht das erkennen, was Dalbert in ihnen sah. Aber wahrscheinlich musste man denken wie ein Computerspezialist, damit aus diesen Daten ein Countdown herauszulesen war.


      »Und das sagt dir etwas darüber, dass wir bald in den Mengerraum gehen?« Zweifel sprachen aus Delilahs Stimme.


      Ohne sich ihr zuzuwenden, erwiderte Dalbert: »Es ist logisch.«


      In den Augenwinkeln sah Klime, wie sie resignierend mit den Achseln zuckte. Ein Gefühl, das er nur zu gut kannte, wenn man sich mit dem Computerspezialisten unterhielt.


      »Wann erreichst du das nächste Zugrifflevel?«, fragte er.


      »Sobald wir in den Mengerraum gehen, aktiviere ich Phase 3. Der Bordrechner wird den kurzen Impuls zwar registrieren, ihm jedoch keine Bedeutung beimessen.«


      »Wieso das nicht?«


      Dalbert sah Klime in die Augen. Wieder stand dieser Ausdruck in seinem Blick, den Klime erst vor Kurzem bemerkt hatte: Geduld und Nachsicht mit einem Unwissenden. »In einem System laufen immer Vorgänge ab«, erklärte er ruhig, »die zu Impulsen und Ereignissen führen, die rein zufällig vorkommen. Jeder Computer kennt das und es gibt Toleranzen, bis zu denen er das auch akzeptiert. Erst wenn diese Grenze überschritten wird, greifen Überwachungsprogramme ein und schlagen Alarm.«


      »Wie kannst du dir da sicher sein?«, wollte Klime wissen. »Du kennst das System nicht! Es kann völlig anders funktionieren.«


      »Was ich bislang vom System kennen gelernt habe, ist mir nicht fremd«, widersprach Dalbert. »Die Unterschiede sind gering und im Wesentlichen von untergeordneter Bedeutung. Computersysteme haben ein Grundsystem, nach dem sie funktionieren. Das Boos-System mag anders sein, aber es ist mir nicht fremd.«


      »Würdest du überhaupt merken, wenn du auf etwas Fremdartiges und dir Unbekanntes stößt?«


      »Dessen kannst du dir sicher sein.« Völlige Überzeugung lag in Dalberts Stimme. Dabei klang es nicht einmal überheblich, sondern einfach selbstsicher. Klime wusste, dass er Dalbert nicht das Wasser reichen konnte, wenn es um Computer ging. Blieb ihm also etwas anderes übrig, als dem Mann zu vertrauen?


      »Mr. Dalbert hat recht«, erhielt Dalbert von Ganges Unterstützung. »Stellen Sie sich vor, es seien Reflexe oder Nervenechos Ihres Körpers. Sie registrieren sie. Aber Sie reagieren nicht zwangsläufig darauf, wenn sie nicht eine bestimmte Reizschwelle überschreiten. Im besten Fall legt Ihr Unterbewusstsein sie als unbedeutend ab. Sicher hinkt dieser Vergleich, aber so ähnlich ist es: Das System registriert unerwartete Ereignisse, verifiziert und qualifiziert diese. Und legt sie dann in einem Speicher ab, wenn sie unter der Toleranzgrenze liegen, die eine Reaktion erfordert.«


      So gesehen hatten die beiden natürlich recht, doch Klime war sich sicher, dass es nicht ganz so einfach war, wie sie es darstellten. Aber wahrscheinlich würde ein Normalsterblicher wie er eine konkrete und vollständige Beschreibung nicht verstehen. Daher fragte er nicht nach, sondern erkundigte sich: »Wie hoch ist diese Toleranzgrenze?«


      »Nicht sehr hoch«, gab Ganges zurück, »aber ich denke, für unsere Zwecke ausreichend.«


      »Stimmt«, kam es von Dalbert. »Ich …« Er unterbrach sich. »Schwammeintritt!« Seine Finger rasten über die Tastatur von Little Netty. »Phase 3 wird aktiviert … jetzt!«


      Von einer Sekunde zur anderen änderte sich das Bild des Holoschirms. War bislang ein leerer Gang im Schiff zu sehen, so war es nun ein Raum. Nein, kein Raum, es war regelrecht ein Saal. Und dieser Saal war nicht leer.


      »Was sehen wir da?«, wollte Klime von Dalbert wissen, während er das Holobild betrachtete und die Einzelheiten in sich aufnahm.


      »Ein Zufallsbild«, gab der hagere Mann knapp zur Antwort.


      ›Ein glücklicher Zufall!‹, dachte sich Klime, denn was der Holoschirm zeigte, war überaus interessant.


      Hätte er raten müssen, dann hätte er gesagt, dass der Saal im vorderen Teil des Schiffes liegen musste und es sich um einen der kleineren Lagerräume handelte. Allerdings war es kein Frachtgut, das sich dort befand. Denn was Klime und die anderen erblickten, waren Lebewesen.


      Von ihrem Äußeren her waren sie humanoid, doch bei genauerem Hinsehen war schnell klar, dass es sich nicht um Menschen handeln konnte. Die sichtbaren Hautpartien wirkten grobporig und wiesen Unreinheiten auf. Das war sogar in der Totalen gut zu erkennen. Ihre Kopfhaare waren von einem schmutzigen Braun und hingen lang und glatt herunter. Insgesamt wirkten die Wesen plump.


      Gekleidet waren sie alle gleich und Klime hätte wetten können, dass es sich dabei um eine Uniform handelte. Sie bestand aus einer Hose und einer Jacke, jeweils mit zahlreichen Taschen versehen, wie es für Militärkleidung typisch war. An den Ärmeln entdeckte er verschnörkelte Kreise und Winkel, die ihm nichts sagten. Möglicherweise handelte es sich dabei um Rangabzeichen.


      Auf dem rechten Brustteil der Jacke war ein Symbol, das Klime bekannt vorkam. Er versuchte, sich zu erinnern. Und plötzlich fiel es ihm ein: Lachweylers Bilder vom Hondhtempel auf der Erde und die Priester auf Angmar! Dort hatte er ähnliche Bildzeichen gesehen. Doch es war nur eine entfernte Ähnlichkeit, nicht dasselbe Symbol. ›Ein Hondh-Zeichen?‹, überlegte er. ›Aber welche Bedeutung hat es, außer der, dass Hondhanhänger daran zu erkennen sind?‹ Er konnte sich nicht vorstellen, dass das alles war, was hinter diesem Symbol steckte.


      Er konzentrierte sich erneut auf das Holobild. Diese Kamera übertrug auch Ton, denn er hörte Stimmen. Und der Ton und Klang dieser Stimmen überraschten ihn, denn sie waren melodisch und sanft und passten so gar nicht zum Äußeren der Unbekannten. Insgesamt zählte Klime 56 uniformierte Gestalten, die sich militärisch aufgestellt hatten. Sieben nebeneinander in einer Linie, die anderen in Reihen dahinter.


      »Hondh«, flüsterte Delilah, als hätte sie die Befürchtung, dass die Soldaten sie hören konnten. Was natürlich unsinnig war. Die Verbindung war einseitig. Sie sahen und hörten die Fremden, diese sie aber nicht.


      Ohne es begründen zu können, war Klime davon überzeugt, dass es sich bei den Unbekannten nicht um Hondh handelte. Aber völlig sicher war er sich seiner Sache nicht.


      »Ich glaube nicht, dass es sich um Hondh handelt«, sprach Ganges die gleichen Zweifel aus.


      »Und warum nicht?«, fragte Delilah.


      »Diese Wesen sind Ihnen oder anderen Humanoiden viel zu ähnlich. Nach allem, was wir wissen oder zu wissen glauben, müssen die Hondh eine absolut fremdartige Spezies sein. Auch wenn bisher noch nie ein Hondh gesehen oder gefangengenommen wurde, sind sich in diesem Punkt alle Berichte einig: Die Hondh sind nichts, was wir kennen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Das sind daher meines Erachtens definitiv keine Hondh, Ms. Lux!«


      »Überraschende Zufälle gibt es immer wieder«, widersprach Delilah. »Was meinst du, Shelly?«


      Klime ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich weiß es nicht«, meinte er nach einer Weile. »Es könnten natürlich Hondh sein, aber ich schließe mich Ganges an.«


      Einige Minuten lang betrachteten sie schweigend das Bild der Projektion.


      »Boos sind es jedenfalls nicht, so viel kann ich sagen«, meinte Klime dann. »Auch wenn ich nie einem Boos begegnet bin, kenne ich doch ihre Beschreibung. Und die, da« – er zeigte auf das Holobild – »sind keine Boos.«


      Plötzlich war eine lautere Stimme zu hören. Sie hatte denselben melodischen, sanften Ton. Aber es war trotzdem herauszuhören, dass sie Befehle erteilte. Der Sprecher erschien im Aufnahmebereich und baute sich vor seiner Truppe auf. Zwei, drei weitere Worte und alle nahmen Haltung an.


      Es kam Klime absurd vor, dass eines der ersten Bilder, das sie von Bord des Boos-Schiffes bekamen, eine Art Aufmarsch zeigte. ›Wie sich die Verhaltensweisen der Militärs doch gleichen, egal, zu welcher Zeit und egal zu welcher Spezies sie gehören‹, dachte Klime und verfolgte das Geschehen weiter.


      Was dann geschah, ließ ihn aber seine vorherigen Gedanken vergessen. Denn ein Wesen, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte, erschien im Bild. Die Uniformierten waren fremd und er kannte die Spezies nicht, aber sie waren humanoid und wirkten dadurch einigermaßen vertraut. Doch das nun aufgetauchte Wesen war fremdartiger als alles, was er bislang an Fremdrassen kennengelernt hatte.


      Es glich … ja was eigentlich? War es ein Exoskelett, das den unteren Körperbereich bedeckte, vergleichbar dem Hinterleib einer Wespe, oder war es ein Anzug? Was es auch war, aus dem oberen Teil kamen sich langsam bewegende Tentakel. Doch anders als bei Pelungart, bei dem die Arme zwar wie Tentakel aussahen, aber keine waren, so handelte es sich bei den Extremitäten dieses Wesens wirklich um Fangarme. Deutlich waren so etwas wie Finger oder Greifwerkzeuge an deren Enden zu sehen.


      Es ließ sich nicht eindeutig erkennen, wie sich das Wesen vorwärts bewegte. Aber alles an ihm wirkte langsam und bedächtig. Als es vor den Soldaten zum Stehen kam, geschah dies mit einer Eleganz und Anmut, die Klime unwillkürlich an maritime Lebewesen erinnerte. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die Tatsache, dass das Wesen eine Art Atemmaske zu tragen schien. Was in den transparenten Schläuchen der Maske floss, sah aus wie eine ölige Flüssigkeit. Das ließ sich sogar auf dem Holobild erkennen. War das Wesen kein Sauerstoffatmer?


      Die Uniformierten und ihr Kommandeur standen bewegungslos und schweigend vor dem Neuankömmling. Sie schienen auf etwas zu lauschen, das nicht von den Mikrofonen der Kamera übertragen wurde.


      »Ist das jetzt ein Hondh?«, fragte Delilah leise.


      Klime wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Vielleicht war es einer, vielleicht auch nicht. Sie konnten spekulieren, aber war das sinnvoll? Als sicher nahm er zumindest an, dass das Wesen in der Hierarchie über den Uniformierten stand, denn ganz offensichtlich erteilte es ihnen Befehle. Anders ließ sich ihre Bewegungslosigkeit und ihre Lauschhaltung nicht deuten.


      Von einer Sekunde zur anderen kehrte dann wieder Bewegung in die Szene zurück. Das Tentakelwesen verschwand so elegant und lautlos, wie es gekommen war; der Kommandeur der Soldaten erteilte noch eine Anweisung in der melodischen, sanften Sprache, dann löste sich der Appell auf und innerhalb weniger Augenblicke war der Saal leer.


      Es dauerte einen Moment, bis Klime sich von dem Gesehenen lösen konnte. »Wir brauchen Bilder von anderen Überwachungskameras«, wandte er sich an Dalbert. »Und zwar schnell!«


      »Ich arbeite daran«, versicherte dieser und konzentrierte sich auf sein Pad.


      »Und sieh zu, dass du etwas über die Sprache der Unbekannten herausfindest.«


      »Dazu benötige ich Daten und Vergleichsworte.«


      Klime nickte. »Beschaff sie dir – irgendwie.« Er richtete sich auf und sah die anderen der Reihe nach an. Er sammelte sich und versuchte die Prioritäten zu sortieren. »So weit, so gut«, meinte er dann. »Wir sind im Schwamm und es ist Zeit, dass wir den Schacht installieren. Wie sieht es damit aus?«


      »Du willst nicht über das reden, was wir gesehen haben?«, wollte Delilah irritiert wissen.


      »Später«, wehrte er ab. »Im Augenblick könnten wir nur spekulieren. Doch dazu müssen wir erst unsere Gedanken sammeln, sonst wird es ein wildes Fabulieren.« Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Also, wie sieht es mit den Vorbereitungen bei euch aus?«, wiederholte er seine Frage an Pelungart und Delilah.


      »Wir sind bereit und warten nur auf deinen Befehl«, gab der Hoc zurück. Auch wenn er kein Mensch war, so war der Spott in seiner Stimme doch unüberhörbar. Pelungart hatte sich gut an seine Umwelt angepasst und viele, vor allem menschliche, Eigenheiten übernommen. Aber vielleicht musste jemand, der möglicherweise der Letzte seiner Art war, das tun, wenn er überleben wollte.


      Klime nickte ihm und Delilah zu. »Dann fangt an!« Mahnend fügte er hinzu: »Und seid vorsichtig!« Die beiden drehten sich wortlos um und verschwanden in dem Nebenraum, der zum einen ihr kleines Lager, zum anderen aber alle notwendigen Einrichtungen zur Schaffung des Schachts enthielt.


      »Woran denkst du?«, drang Delilahs Stimme in Pelungarts Gedanken, während er mit Vorbereitungen beschäftigt war.


      »An nichts Bestimmtes«, gab er zurück. »Nur an die Frage, was die Hondh mit dem MELK vorhaben.« Nach einer kurzen Pause fügte er dann noch hinzu: »Und natürlich daran, ob es sich bei diesem Wesen um einen Hondh gehandelt hat.«


      »Über das eine haben wir bereits gesprochen«, erinnerte sie und überprüfte zum wiederholten Male den EM-Emitter, dessen Aufgabe es war, die Schachtwand zu stabilisieren.


      »Ich weiß«, gab Pelungart zurück.


      »Und über das andere wollte Shelly nicht sprechen. Was aber nicht heißen muss, dass wir nicht darüber sprechen können.« Sie nickte ihm auffordern zu. »Also, was denkst du?«


      Er zögerte mit einer Antwort. »Es ist möglich, dass es ein Hondh ist«, antwortete er schließlich, »aber wenn ich es logisch betrachte, stellt sich natürlich eine Frage: Seit die Hondh aufgetaucht sind, hat nie jemand einen von ihnen zu sehen bekommen, weder lebendig noch tot. Warum sollte das nun mit einem Schlag anders sein? An solche Zufälle glaube ich nicht!« Seine vielgelenkigen Arme bewegten sich ähnlich wie die Tentakel des Lebewesens, das sie vor Kurzem auf dem Bildschirm gesehen hatten. Bei einem Hoc war das ein Ausdruck der Unsicherheit.


      »Möglicherweise gibt es gar keine Hondh«, überlegte Delilah.


      »Du meinst, jemand hat sie erfunden? Warum?«


      »Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber wie du selbst sagst: In der ganzen Zeit hat man nie einen Hondh gesehen. Warum sollte gerade jetzt einer auftauchen?« Sie hob abwehrend die Hände, als Pelungart etwas sagen wollte. »Ja, ich weiß, ich habe zuerst davon gesprochen, dass es ein Hondh sein könnte, aber mittlerweile denke ich, dass es keiner ist. Hondh zeigen sich nicht so einfach. Sonst hätten sie das schon lange getan.«


      »Und was ist das Wesen dann deiner Ansicht nach?«


      »Eine Kommandeur, ein General, ein Befehlshaber … oder ein Bote der Hondh.« Erneut hob sie die Schultern. »Irgendetwas in der Art, denke ich ….« Sie unterbrach sich und zuckte zum dritten Mal mit den Achseln. »Ach, Shelly hat recht, so ungern ich das auch vor ihm zugeben möchte. Wir sollten nicht planlos spekulieren. Das würde unser Denken vielleicht in eine falsche Richtung lenken. Warten wir ab, ob Menom noch etwas mehr herausfindet.«


      Sie verfielen wieder in Schweigen.


      Schließlich waren sie so weit. »Wir können anfangen«, meinte Pelungart.


      Delilah nickte wortlos. Für den Hoc sah sie aus wie alle weiblichen Menschen. Er wusste, dass die Männer dieser Spezies in ihr eine begehrenswerte Schönheit sahen und die Frau ihre Hormone und Sinne ansprach. Für ihn aber war sie nichts anderes als ein weibliches Wesen der menschlichen Spezies. Er hatte andere Schönheitsideale, aber es war zu bezweifeln, dass er jemals wieder einer weiblichen Hoc begegnen würde.


      »Ich bereite die Öffnung der Einstiegsluke vor«, meldete er schließlich.


      »Erklär mir noch mal den Grund, weshalb das Institut den Schacht nicht gleich eingebaut hat«, meinte Delilah, während Pelungart sich am Verschluss der Luke zu schaffen machte.


      »Noch einmal?«, fragte Pelungart vorwurfsvoll zurück. »Du solltest es dir endlich merken.«


      Delilah lachte. Natürlich war ihre Frage rhetorisch gemeint. Ebenso war die Antwort nur ein gespielter Vorwurf. Sie wussten beide genau, warum sie erst hier und jetzt den Schacht installieren konnten.


      Zum einen deswegen, weil der Schacht natürlich ein Entdeckungsrisiko darstellte, doch das war nicht der ausschlaggebende Grund. Hätte jemand auf Angmar das Innere des Containers untersucht, wäre er sowieso unweigerlich auf ihr Verstecks gestoßen, ob der Schacht nun schon vorhanden war oder nicht.


      Der Hauptgrund war ein anderer: Der MELK hätte beim Einfüllen aufgrund seiner Zähigkeit und seiner Dichte einen ungeheuren Druck auf den Schacht ausgeübt. Verschiedene Simulationen hatten gezeigt, dass ein vorab installierter Schacht höchstwahrscheinlich aus seinen Verankerungen gerissen worden wäre. Die Wahrscheinlichkeit war nicht groß, sie lag im niedrigen zweistelligen Prozentbereich. Doch damit war sie für die Planer des Instituts zu hoch, um sie zu vernachlässigen.


      Natürlich hatte Pelungart die Frage gestellt, wieso die Konstrukteure das Versteck nicht direkt über einen der Ausflüsse gesetzt hatten. Das erschien dem Hoc logisch und die einfachste Lösung. Doch die Planer nannten ihm zwei einleuchtende Gründe, weshalb diese tatsächlich vorhandene Idee verworfen worden war. Zum einen sollte der MELK auch der Abschirmung ihres Versteckes dienen. Je mehr ihre Kammer von dem Material umgeben wurde, desto besser war der Schutz. Zum anderen hätte eine direkte Anbindung des Verstecks an eine der Ausflussöffnungen eben genau das verhindert: der MELK wäre nur aus zwei Öffnungen geflossen. Und das hätte möglicherweise zur ihrer Entdeckung geführt, da niemand vorhersagen konnte, wann oder wo der Container entleert wurde. Mit zweifellos fatalen Folgen für das Team. Stattdessen war das untere Luk des Schachtes so in den größeren Verschluss der Auslassöffnung integriert, dass ein Großteil der üblichen Menge MELK ausfließen konnte. Niemand würde die Mindermenge bemerken.


      Daher hatten die Konstrukteure entschieden, dass das Team den Schacht selbst installieren musste. Mit dem Roh-MELK hatten sie dazu einen fast perfekten Grundstoff in Händen.


      MELK in seiner Rohform ließ sich zu allen möglichen Dingen formen. Man benötigte dazu nur einen EM-Emitter, der die entsprechende Strahlung abgab, um die Masse auszuhärten. Leider war es nicht gelungen, diesen direkt in ihr Versteck einzubauen; gewissermaßen als Ausgangspunkt des Schachtes. Zwei Voraussetzungen mussten daher geschaffen werden.


      Zum einen benötigten sie einen mobilen Emitter, der die Strahlung liefern sollte, mit dem der MELK ausgehärtet wurde.


      Zum anderen war natürlich eine Öffnung im Lagerraum erforderlich, die den oberen Startpunkt des Schachtes bildete.


      Das Erste hatten ihre unbekannten Unterstützer auf Angmar erledigt. Das Team hatte in ihrem Versteck ein mobiles Gerät vorgefunden, das den erforderlichen Spezifikationen entsprach.


      Vor dem anderen standen sie im Augenblick und Pelungart machte sich daran, den Einstieg zu öffnen. Natürlich wäre der MELK sofort eingedrungen. Noch war er zähflüssig und wäre durch den Druck in den Lagerraum des Verstecks gepresst worden. Daher war die Öffnung noch einmal gesichert: durch eine Scheibe aus Metallglas. Sie war so konstruiert, dass sie dicht abschloss, zugleich aber dem Emitter erlaubte, seine Strahlung in den MELK zu senden.


      Das Gegenstück zur Luke in diesem Raum befand sich senkrecht darunter im Containerboden.


      Der entstehende Schacht sollte die beiden Öffnungen miteinander verbinden. Sobald dann der noch flüssige MELK aus dem Schacht entfernt war, bestand für das Team die Möglichkeit, den Container zu verlassen. Hoffentlich unbemerkt und hoffentlich ungesehen.


      So wenigstens sah die Theorie aus.


      Ob auch die Praxis entsprechend aussehen würde, blieb abzuwarten.


      Zumindest der erste Teil verlief problemlos. Nachdem Pelungart den Lukendeckel entriegelt hatte, ließ er sich ohne Schwierigkeiten nach oben klappen und die glatte, durchsichtige Metallglasscheibe kam zum Vorschein. Gemeinsam platzierten sie den Emitter über der Öffnung und richteten ihn aus. Eine letzte Kontrolle, dann aktivierte er das Gerät.


      Nun hieß es warten.


      Die Benutzung des Emitters war eines der großen Fragezeichen gewesen, als der Einsatz geplant wurde. Zum einen konnte seine Strahlung natürlich geortet werden. Sie war in einem engen Strahl gebündelt, daher gab es nahezu keine Streustrahlung, nichtsdestotrotz gab es eine. Die Ingenieure und Planer behaupteten zwar, sie sei zu schwach, um etwas im MELK zu bewirken, doch ganz ausschließen wollten sie es nicht. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür lag weit unter einem Prozent und so war dieses Risiko akzeptiert worden. Schließlich war der ganze Plan gespickt mit Risiken und die meisten davon waren weit höher, als das, dass der Emitter dort wirkte, wo er nicht wirken sollte.


      Das zweite Problem war erheblich größer: Das Geräte verbrauchte weit mehr Energie als die Wärmeumwandler ihres Versteckes liefern konnten. Daher arbeitete er mit einem Energiespeicher. Dessen Kapazität war jedoch begrenzt. Sie hatten diesen einen Versuch und die Toleranz war knapp bemessen. Zwei Stunden, länger würde der Emitter nicht ausreichend leistungskräftig arbeiten. Den Berechnungen zufolge würde es etwa eine Stunde und fünfundvierzig Minuten dauern, die Schachtwand bis zum unteren Ende auszuhärten. Sie sollten den Emitter fast zwei Stunden arbeiten lassen, um sicher zu sein, dass sie das Ziel erreicht hatten. Sollte das nicht der Fall sein, dann hatten sie noch ein paar Minuten Reserveleistung zur Nachbesserung im Energiespeicher. War diese aufgebraucht, mussten sie sich Gedanken machen, wie es weitergehen sollte. Das schlechteste Szenario war, dass sie ihr Versteck aufgeben und es mithilfe der Raumanzüge verlassen mussten.


      Dieser und andere Gedanken gingen dem Hoc durch den Kopf, während er dastand und die Öffnung betrachtete. Die Wirkung zeigte sich bereits. Wo die unsichtbaren elektromagnetischen Strahlen des Emitters auf den MELK trafen, bildete sich eine glasartige Masse. Im Gegensatz zu der Metallglasscheibe war sie undurchsichtig und hatte Ähnlichkeit mit weißem Rauchglas. Pelungart atmete tief durch. In weniger als zwei Stunden konnten sie endlich daran denken, ihr Versteck zu verlassen.


      Ein Fluch der Loganerin holte ihn in die Gegenwart zurück. »Verdammter Mist!«, hörte er sie sagen. »Das gibt es doch nicht!« Ihre Stimme klang verärgert und ungläubig.


      »Was ist los?«


      »Der Emitter verliert an Leistung!«


      Pelungart sah auf sein Handkom. Es war gerade einmal eine halbe Stunde vergangen, seit sie das Gerät eingeschaltet hatten. Er trat neben sie und sah auf die Kontrollen. Alles schien in bester Ordnung zu sein – fast alles. Denn wie Delilah gesagt hatte, zeigte die Leistungskontrolle des Emitters einen Energieabfall an. Noch war er nicht im kritischen Bereich, kam aber viel zu früh.


      »Lässt der Energiespeicher bereits nach?« Das konnte er sich nicht vorstellen und doch hatte ihn der Blick auf die Leistungsanzeige eines Besseren belehrt.


      Der Hoc überschlug im Kopf, wann die Emitter-Leistung zu gering sein würde, um den Roh-MELK weiter auszuhärten. Der Zeitraum, auf den er kam, war erschreckend kurz: eine halbe Stunde. Viel zu wenig, als dass der Schacht das untere Ende erreicht haben konnte.


      »Aber wir haben doch alles überprüft und das nicht nur einmal«, meinte er schließlich. »Der Energiespeicher war zu 100% aufgeladen und in einwandfreiem Zustand. Der Emitter zeigte im Probelauf keinerlei Probleme.«


      Sie sah ihn aus ihren blauen Augen genervt an. »Das weiß ich selbst, Pel. Ich war dabei! Jedes Mal!«


      »Also warum dann?«


      Während sie beide auf die Leistungskontrolle des Emitters starrten, überschlugen sich ihre Gedanken. Welche Ursache hatte das Problem?


      »Wahrscheinlich ist mit dem Emitter und dem Speicher alles in Ordnung«, meinte er nach einer Weile, »nur stimmen die Berechnungen nicht.«


      »Wie meinst du das?«


      »Es ist doch offensichtlich: Der Emitter verbraucht mehr Energie, als die Ingenieure berechnet haben. Die ganze Sache konnte ja nie wirklich getestet werden, jedenfalls nicht mit einer ausreichenden Menge MELK. Zudem unterscheidet sich dieser Emitter mit Sicherheit im einen oder anderen Punkt von dem, der der Stiftung zur Verfügung stand. Und letztendlich sind Simulationen eben nur Simulationen. Alles in allem sind das sehr viele Variablen in einer Gleichung.«


      »Du meinst, die von der Stiftung haben wirklich einen solchen Fehler gemacht?« Große Zweifel sprachen aus ihrer Stimme. »Sie werden doch bestimmt ein Worst-Case-Szenario berücksichtigt haben.«


      »Davon können wir ausgehen, aber hast du eine andere Erklärung?«


      Sie dachte ein paar Augenblicke nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Und was nun?«


      »Noch arbeitet das Gerät mit ausreichender Leistung. Wenn meine grobe Rechnung stimmt, dann wird das noch für etwa 20, maximal 25 Minuten so sein. Bis dahin brauchen wir eine Lösung!«


      »Müssen wir nicht die anderen informieren?«


      In einer Geste, die er den Menschen abgeschaut hatte, schüttelte der Hoc den Kopf. »Nein, noch nicht«, lehnte er ab. »Wir versuchen erst, den Fehler zu finden. Gelingt uns das nicht, ist immer noch Zeit dafür.«


      Delilah nickte und gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.


      Kurz vor Ablauf der maximalen Frist, die Pelungart überschlagen hatte, sank die Leistungsanzeige in den kritischen Bereich. Ihre fieberhafte Suche war ergebnislos verlaufen und so blieb ihnen keine andere Wahl. Sie schalteten den Emitter ab, um nicht sinnlos Energie zu vergeuden. Denn nichts anderes wäre es gewesen, wenn das Gerät weiterhin Strahlung in den MELK geschickt hätte, ohne damit etwas zu bewirken.


      Ein paar Augenblicke standen sie schweigend und überlegend da, dann meinte Delilah bedrückt: »Die anderen werden nicht begeistert sein.« Ihrer Stimme fehlte der sonst übliche spöttische Unterton.


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Pelungart ihr zu, »aber es lässt sich nicht ändern.« Für einen Moment dachte er daran, was ihm vor kurzer Zeit durch den Kopf gegangen war: Mussten sie das Versteck jetzt aufgeben und mithilfe der Raumanzüge nach draußen gelangen? Es war sicher nicht einfach, durch den zähflüssigen MELK zu tauchen. Zwar hatte auch das auf Uwardu zum Trainingsprogramm gehört – wobei es natürlich kein MELK gewesen war, sondern eine Substanz, die in der Viskosität lediglich dem MELK ähnelte –, aber niemand hatte damit gerechnet, dass dieser Ernstfall tatsächlich eintreten konnte.


      Aber noch war es nicht so weit. Es musste Alternativen geben.


      Gemeinsam kehrten sie in den angrenzenden Aufenthaltsraum zurück. Dalbert war mit seinem Pad beschäftigt und bemerkte sie nicht. Klime und Ganges saßen zusammen und unterhielten sich leise. Doch der Terraner unterbrach das Gespräch sofort und sah ihnen entgegen.


      »Wir haben ein Problem«, verkündete der Hoc. »Der Emitter hat nicht genug Leistung. Wir können den Schacht nicht vollenden.«


      Als Klime die beiden anderen in den Raum kommen sah, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Pelungart war natürlich nichts anzusehen, Delilahs zusammengekniffene Augen hingegen sprachen Bände, ebenso ihre zusammengepressten Lippen. Als Pelungart aber verkündete, dass es ein Problem gab und worin dieses bestand, sah Klime seine Befürchtungen übertroffen.


      »Woran liegt es?«, wollte er wissen.


      Der Kopf des Hoc, ohne Augen, Mund oder Nase, wandte sich ihm zu. »Der Energiespeicher hat zu wenig Leistung«, erklärte er ihm. »Entweder ist er defekt oder die Berechnungen der Fachleute des Instituts stimmen nicht und das Gerät verbraucht mehr Energie als geplant. Wir haben etwa ein Drittel geschafft. Die Röhrenwand aus MELK ist stabil. Alles verläuft nach Plan – außer dass wir nicht ausreichend Energie haben, um den Schacht fertigzustellen.«


      »Gab es denn keine Vorwarnung, dass der Energieverbrauch höher war als erwartet?“, hakte Klime nach.


      Wortlos blickten sich Pelungart und Delilah an. »Doch«, presste Delilah hervor, »aber … wir dachten, wir schaffen es.«


      »Ihr hättet die Arbeiten sofort beenden müssen, als euch der Fehler aufgefallen ist!«, warf er den beiden vor.


      »Was hätte das geändert?«, hielt Pelungart dagegen. »Wir sind überzeugt, dass der Fehler nicht am Gerät und nicht am Energiespeicher liegt. Wir haben das mehrfach überprüft und sowohl das Gerät als auch die Energieversorger arbeiten innerhalb der zulässigen Parameter.« Er hob einen seiner biegsamen Arme, als Klime etwas erwidern wollte. »In dem Punkt solltest du mir vertrauen, Shelwin. Ich habe mich auf Uwardu eingehend mit MELK und dem Emitter beschäftigt. Ich weiß, wovon ich rede!«


      »Trotzdem«, beharrte Klime auf seiner Meinung. »So habt ihr die Energie nur vergeudet.«


      Delilah seufzte. »Ach Shelly, du hast recht und Pel hat recht. Im Grunde war es gleichgültig. Der Schacht ist nun ein ganzes Stück in den MELK getrieben. Ja, wir hätten früher stoppen können. Aber dann hätten wir nicht erfahren, dass es keinen technischen Fehler gibt. Früher oder später mussten wir das aber herausfinden.« Sie hob die Schultern.


      Klime gab sich aber immer noch nicht zufrieden. »Zumindest hättet ihr uns früher informieren müssen!« Für einen Augenblick war er versucht »mich informieren« zu sagen, wollte aber nicht noch Öl ins Feuer gießen.


      »Es war meine Entscheidung, Shelwin. Sie mag dir nicht gefallen, doch ich habe sie nun einmal getroffen.«


      Klime sah Pelungart mit zusammengepressten Lippen an. Pelungart wusste so gut wie er, wer der Anführer des Teams war. Wollte er ihn herausfordern? Klime hatte nicht die Absicht, sich provozieren zu lassen. Irgendwann würde es zwischen ihnen vielleicht zu einer Konfrontation kommen, doch Klime wollte diesen Moment hinauszögern, solange er konnte. Nicht, dass er sich davor fürchtete, aber wenn es so weit war, dann musste es der Sache dienen. Nicht deswegen, weil einer von ihnen recht behalten wollte in einer Situation, in der beide recht hatten. Er entspannte sich. »Nun gut, belassen wir es für den Augenblick dabei.«


      Pelungart zögerte einen Moment, dann nickte er.


      Klime ließ seinen Blick noch kurz auf Pelungart ruhen, dann meinte er: »Ich denke nicht, dass die Ingenieure des Den-Haag-Instituts einen derartigen Fehler gemacht haben. Sie werden alles nicht nur einmal durchgerechnet und in Simulationen durchgespielt haben. Diese Leute wissen schließlich, was davon abhängt.«


      »Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie recht haben, Mr. Klime, ist sehr hoch«, stimmte Ganges zu. »Also muss es an dem Energiespeicher liegen.« Er machte eine kurze Pause. »Es sei denn, wir ziehen noch eine dritte Möglichkeit in Betracht.«


      Klime sah ihn an. »Und welche soll das sein?« Er ahnte, worauf Ganges hinaus wollte. Doch das war ein Gedanke, den er nicht zu Ende denken wollte.


      Ganges ließ sich Zeit mit der Antwort. Auch wenn er eine KI war und ihm vieles fremd sein musste, was für ein Lebewesen aus Fleisch und Blut alltäglich war, so handelte es sich bei ihm doch um ein denkendes Wesen. Sein Zögern konnte viele Gründe haben. Jedenfalls fühlte Klime Spannung in sich aufsteigen, während er auf Ganges’ Antwort wartete.


      »Die dritte Möglichkeit, Mr. Klime«, begann er schließlich langsam, »besteht darin, dass die Berechnungen stimmen und auch die Energiespeicher in Ordnung ist, aber jemand den Vorgang sabotiert hat.«


      Selbst Dalbert, der bislang nach außen hin teilnahmslos zugehört hatte, hob bei diesen Worten den Kopf.


      »Du denkst an Verrat?«, vergewisserte sich der Terraner.


      »Verrat, Sabotage, Manipulation. Sie können es nennen, wie Sie wollen, aber diese Möglichkeit dürfen wir nicht völlig ausschließen.«


      Klime schloss für einen Augenblick die Augen. Die Konsequenzen, die sich aus diesem Gedanken ergaben, waren schwindelerregend. Vorsichtig formuliert. Darum hatte er auch nicht weiter darüber nachdenken wollen. »Nehmen wir an«, erwiderte er langsam und versuchte ruhig zu bleiben, »es ist so, dann stellen sich mir drei Fragen: Wer ist dafür verantwortlich? Wann ist es geschehen? Wo ist es geschehen?« Und in Gedanken fügte er für sich hinzu: ›Jedem von uns muss klar sein, dass wir uns nicht ausschließen können. Jeder von uns hatte die Gelegenheit und die Zeit. Besonders jene, die zuerst wach waren.‹ Er hätte sich am liebsten geweigert, weiter darüber nachzudenken, doch sie mussten diese Möglichkeit berücksichtigen! Und wenn es nur deswegen war, um sie auszuschließen – falls das möglich war.


      Es war Ganges, der mit seiner sachlichen Stimme genau das aussprach: »Wir müssen zunächst beim Naheliegendsten anfangen. Bei uns.«


      »Du meinst, jemand von uns könnte ein Verräter sein? Das ist Blödsinn!« Eine unterschwellige Aggressivität schwang in Delilahs Stimme mit und in ihrem Blick lag Zorn.


      Der Karman sah sie an. »Können Sie das mit 100%iger Sicherheit ausschließen, Ms. Lux?«


      Delilah war anzusehen, wie es in ihr arbeitete. ›Logik‹, dachte Klime, ›kann manchmal brutal schmerzhaft sein.‹


      »Nein«, presste sie dann hervor, »aber ich glaube es nicht.«


      »Was wir glauben, Delilah«, versuchte er vorsichtig, ihren sehr offensichtlichen Zorn zu dämpfen, »spielt keine Rolle. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch wenn sie uns nicht gefallen.«


      Ihr Kopf fuhr herum und sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Die beiden haben recht, Delilah«, kam Pelungart ihm zu Hilfe. »Ich sehe die Wahrscheinlichkeit dafür bei nahe null. Aber sie ist eben nicht gleich null.«


      »Aber warum? Warum einer von uns?«, wollte sie herausfordernd wissen. »Nenn mir nur einen Grund!«


      »Das kann ich nicht«, gestand Pelungart, »und es ergibt wenig Sinn zu raten. Aber …« Er unterbrach sich und Klime hätte schwören können, dass er seine nichtvorhandenen Augen mit eindringlichem Blick auf sie gerichtet hatte.


      »Ich kann Ihnen einen Grund nennen, Ms. Lux«, meldete sich Ganges wieder zu Wort. »Einen, der sogar sehr logisch ist.«


      Ihr Kopf ruckte herum. »Welchen?«


      Noch ehe der Karman zu sprechen begann, wusste Klime, was er sagen würde. »Ich kann der Verräter sein«, meinte Ganges leise. »Vergessen Sie bitte nicht: Es hat sich gezeigt, dass eine KI mittlerweile auch unter den Einfluss des Mentalfeldes geraten kann. Vielleicht noch nicht so dauerhaft wie ein organisches Wesen, doch möglich ist es. Niemand kann vorhersagen, was ich in einem solchen Fall tue. Oder was ich möglicherweise bereits getan habe. Vielleicht stand ich zu irgendeinem Zeitpunkt seit dem Verlassen Angmars unter Einwirkung des Feldes, ohne, dass es Mr. Pelungart aufgefallen wäre. Wer kann schon sagen, ob die Beeinflussung von KIs nicht anders verläuft als bei organischen Lebewesen. Möglicherweise ist sie … subtiler.« Er sah Klime an. »Vielleicht haben die Hondh schneller herausgefunden, wie eine KI sich durch das Mentalfeld steuern lässt, als wir denken. Vielleicht stehe ich sogar jetzt unter dem Einfluss des Feldes und habe den Emitter manipuliert. Oder ich war beeinflusst und erinnere mich nicht mehr daran. Es verwirrt mich ein wenig und ich kann es noch nicht abschließend beurteilen. Oder erklären.« Er machte ein kurze Pause und fuhr dann fort: »Es mag in unseren Augen unwahrscheinlich sein, doch ausschließen können wir es nicht. Ich kann es nicht ausschließen, Ms. Lux. Dieser Gedanke ist zumindest logisch, auch wenn ich es nicht besser erklären kann.«


      »Jeder von uns kann es gewesen sein«, versuchte Klime, Ganges aus der Schusslinie zu nehmen. »Von Menom weiß zum Beispiel niemand von uns, weshalb er an dieser Mission teilnimmt.« Er sah zu dem Computerspezialisten hinüber, der schweigend, aber aufmerksam vor seinem Gerät saß. »Oder sehe ich das falsch, Menom?«


      Dalbert dachte einen Augenblick nach, dann zuckte er mit den Achseln. »Nein.« Und nach einer kaum zu bemerkenden Pause fügte er hinzu: »Ich werde aber trotzdem nicht über meine Gründe reden.« Demonstrativ senkte er den Blick auf Little Netty und begann damit, deren Sensorfeld zu bearbeiten.


      »Wir müssen aufhören, uns gegenseitig zu verdächtigen«, mahnte Pelungart. »Das führt zu keinem guten Ende. Ich glaube nicht daran, dass es einer von uns war.« Er schüttelte seinen gesichtslosen Kopf in einer typisch menschlichen Geste. »Ich will es einfach nicht glauben!«


      Eine seltsame Stimmung breitet sich in dem Raum aus. War Feindseligkeit und Misstrauen dabei? Klime konnte sich des Eindrucks nicht erwehren. ›Himmel‹, dachte er, ›so einfach können wir entzweit werden? Was sind wir doch für ein labiler Haufen! Und wenn nun Pelungart und ich uns noch um die Führung des Team streiten würden, wäre das Chaos perfekt und das Scheitern sicher!‹ Er beglückwünschte sich insgeheim zu dem Entschluss, nicht gerade jetzt mit diesem Hahnenkampf begonnen zu haben.


      Eine ganze Weile lang sagte keiner etwas. Jeder hing seinen Überlegungen nach. Oder suchte nach Argumenten, weshalb er nicht der Verräter war. Oder nach Gründen, warum jemand anderes von ihnen der Verräter sein konnte. Oder warum keiner von ihnen ein Verräter sein konnte. Es war genau das eingetreten, was Klime befürchtet hatte. Sie hatten Zweifel an sich und dem anderen, auch wenn keiner das zugeben wollte. Ihm erging es nicht anders.


      »Vielleicht ist es aber auch ganz anders.« Unerwartet leise und sanft kamen diese Worte aus Dalberts Mund. Er schien mehr getan zu haben, als sich nur damit abzulenken, auf seinen Rechner zu starren und Befehle in die Tastatur einzugeben. »Keiner von uns war es«, fuhr er fort. »Und verrechnet hat sich auch niemand, ebenso wenig wie der Energiespeicher defekt ist. Es ist genau das geschehen, was geschehen sollte. Nur wahrscheinlich nicht zu diesem Zeitpunkt.«


      »Was meinst du damit?« Klime konnte ihm nicht folgen.


      Ohne seine Frage zu beantworten, wandte sich Dalbert an Pelungart und Delilah. »Ich nehme an, ihr habt alles gemacht, wie die Instruktionen es euch vorgaben?«


      »Natürlich«, erwiderte Pelungart schroff. »Wir hatten keinen Grund, etwas daran zu verändern.« Pelungart war der Spezialist unter ihnen, wenn es um Materialkunde ging.


      Auch Delilah lehnte den Gedanken, sie könnten einen Fehler gemacht haben, entrüstet ab. »Wir sind nicht blöd, Menom, und wissen, was wir tun.« Noch immer schwelte der Zorn in ihr. Doch er richtete sich gegen niemanden, er war einfach da.


      »Habt ihr auch den MELK überprüft?«


      »Überprüft?«, fragte Pelungart. »Was meinst du mit überprüft?«


      »Seine Zusammensetzung. Seine Bestandteile. Das Mischungsverhältnis zwischen Metall und Kunststoff. All das.«


      Pelungart schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht. Warum sollten wir das tun? Es ist MELK und du weißt, dass die Toleranzen sehr eng sind, was die Bestandteile und ihre prozentuale Zusammensetzung angeht. Da gibt es nicht viel Spielraum.«


      Dalbert nickte. »Das weiß ich.« Er zeigte eines seiner seltenen Lächeln. »Aber einen Spielraum gibt es, oder?«


      »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinaus willst, Menom«, meinte Pelungart.


      »Mir kam gerade ein Gedanke. Aber du bist der Fachmann.«


      »Welcher Gedanke?«, schaltete sich nun auch Klime in das Gespräch ein.


      »Manche elektronischen Geräte, Shelwin, funktionieren einfach deswegen nicht, weil bei der Fabrikation zwar alles richtig gemacht wurde, aber die Bauteile nicht aufeinander abgestimmt sind. Oder weil ein Bauteil verwendet wurde, das zwar einwandfrei arbeitet, aber nicht den Spezifikationen entspricht. Oder das Gerät funktioniert eine gewisse Zeit, dann versagt es. Weil es zum Versagen gebaut wurde.«


      »Ich kapiere es nicht«, meinte Delilah seufzend und schüttelte den Kopf. »Menom, du sprichst in Rätseln!«


      Der Computerspezialist ließ sich nicht beeindrucken. »Ich weiß, was MELK ist. In meiner Welt hat es keine Bedeutung. Doch ich habe mich ein wenig damit beschäftigt.«


      Pelungart sah ihn an und begann zu lachen. »Ich bin ein Dummkopf!«, stieß er hervor. »Wie konnte ich diese Möglichkeit übersehen? Ja, sie ist absurd und ich wüsste nicht warum …« Er unterbrach sich und schüttelte ein paar Mal den Kopf. »Delilah, wir haben nicht alles überprüft! Meine Schuld!«


      Klime sah ihn verständnislos an.


      »Aber natürlich!«, kam es von Ganges. Er nickte überzeugt. »So muss es sein!«


      Klime sah sich um. Delilah blickte so unwissend, wie er sich fühlte. »Könnte uns vielleicht jemand aufklären?« Er sah die drei der Reihe nach an.


      »Es ist im Grunde ganz einfach«, begann Pelungart, »nur übersieht man es allzu oft. Ich habe es übersehen. Die Zusammensetzung des MELK unterliegt, wie schon gesagt, engen Toleranzen. Wenn das Mischungsverhältnis der Bestandteile zu stark abweicht, verhindert das, dass die Strahlungskomposition zur Aushärtung der Rohmasse führt. Doch geht man an die Grenzwerte, bleibt man sehr knapp über dem Kippen zur Nutzlosigkeit, dann saugt das MELK zum Aushärten erheblich mehr Energie, als vorherberechnet war.« Er nickte vor sich hin. Bei seinem gesichtslosen Kopf sah das merkwürdig aus. »Wenn der Emitter in Ordnung ist, wenn der Energiespeicher einwandfrei ist, wenn niemand Sabotage verübt hat, dann gibt es nur noch diese Möglichkeit: Der MELK entspricht in seiner Zusammensetzung nicht der Norm und verbraucht zum Aushärten mehr Energie.«


      »Du meinst … jemand hat an der Zusammensetzung des MELK herumgespielt?«


      »Das ist die einzig logische Erklärung, wenn wir davon ausgehen, dass die Geräte in Ordnung sind. Und wir den anderen Punkt ebenfalls ausschließen.«


      »Vielleicht ist es auch ein Fehler im Herstellungsprozess?«, gab Delilah zu bedenken.


      Pelungart schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


      »Warum?«


      Der Hoc wandte dem Karman den Kopf zu. Ganges nickte und erklärte an Pelungarts Stelle: »Wir müssen davon ausgehen, dass der Herstellungsprozess auf Angmar gut überwacht wird. Ein Fehler würde sofort entdeckt werden. Es gibt eine Vielzahl an Kontrollen. Falls jemand dafür sorgen wollte, dass dieser fehlerhaft gemischte MELK in die Container abgefüllt wird, dann musste er zahlreiche Manipulationen vornehmen. Fehlerhafter MELK wäre nicht abgefüllt worden. Es sei denn, es geschah absichtlich.«


      Klime dachte einen Augenblick nach, dann meinte er: »Einmal angenommen, dem ist so, dann stellt sich die Frage: Warum? Und weshalb bemerken die Hondh nichts davon?«


      »Ob sie es registrieren oder nicht, das können wir noch nicht sagen. Aber über das Warum lässt sich spekulieren.« Pelungart richtete seinen Kopf auf ihn, sodass Klime wie schon so oft das Gefühl hatte, dass er angesehen wurde. »Fehlerhafter MELK hat eine gefährliche Eigenschaft: Er ist instabil!«


      »Und das bedeutet? Wird er wieder zur Rohmasse?«


      Pelungart schüttelte in menschlicher Manier den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Er wird einfach nur … spröde. Was auch immer die Hondh daraus herstellen werden, wird nach einer gewissen Zeit den Belastungen nicht mehr standhalten. Es fällt, laienhaft gesagt, auseinander, löst sich auf.«


      Für einen Augenblick stellte Klime sich Raumschiffe vor, die im Weltraum in ihre Bestandteile zerfielen. »Also doch Sabotage?«, fragte er. »Allerdings nicht durch einen von uns begangen!«


      »Das ist die einzig logische Erklärung«, stimmte Pelungart zu und Ganges nickte. »Irgendjemand auf Angmar hat dafür gesorgt, dass die Behälter mit MELK gefüllt werden, der den Hondh Probleme bereiten wird. Dass es auch uns vor ein Problem stellt, ist ein unbeabsichtigter und wahrscheinlich nicht vorhergesehener Kollateralschaden.«


      »In Ordnung, gehen wir einmal davon aus, dass dieser Gedanke stimmt«, meinte Klime, »dann richtet sich die Sache nicht gegen uns und niemand von uns ist dafür verantwortlich.« Er vermied bewusst das Wort Verräter. Tief in seinem Inneren wollte er es noch nicht völlig ausschließen, doch er hütete sich, eine Andeutung in diese Richtung zu machen. »Es ändert aber nichts an unserem Problem: Wie können wir den Schacht fertigstellen?«
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      »Wir könnten die Speicher des Emitters aufladen«, schlug Pelungart vor. »Das wird zwar einige Zeit in Anspruch nehmen, aber machbar wäre es. Wir können eine Verbindung zwischen der Energieversorgung unseres Versteckes und dem Energiespeicher herstellen.« In einer von den Menschen abgeschauten Geste hob er die Schultern. »Aber natürlich müssen wir dann auf ein paar der Annehmlichkeiten verzichten, so wenige es auch sein mögen.«


      »Wie lange würde das etwa dauern?«, wollte Klime von ihm wissen.


      »Zwei Tage, vielleicht auch drei«, antwortete er. »Ich kann es nicht genau sagen.«


      »Das ist zu lange«, widersprach Klime. »Ich glaube nicht, dass wir so lange im Schwamm sein werden. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass die Bioenergiespeicher von stark begrenzter Kapazität sind und sich nicht so schnell wieder aufladen werden. Und schon gar nicht vollständig.«


      »Wir wissen nicht, wie lange der Flug an unser unbekanntes Ziel dauert«, hielt der Hoc ihm entgegen. »Vielleicht bleibt uns diese Zeit.«


      »Vielleicht aber auch nicht«, kam es von Delilah.


      »Eben. Der Flug kann bald zu Ende sein!« Klime sah die anderen an. »Alternativen?« Er sah Ganges erwartungsvoll an.


      Der Karman nickte und bewies mit seinen Worten, dass er menschliche Blicke zu deuten verstand. »Daran habe ich auch schon gedacht, Mr. Klime, doch ich muss Ihnen sagen, dass das unmöglich ist.«


      »Warum?«


      Ganges ließ sich Zeit mit der Antwort. »Mein Energiespeicher ist etwas ganz anderes, als das, was Sie kennen«, sagte er schließlich. »Selbst wenn es möglich wäre, eine Verbindung zum Emitter herzustellen, würde das nicht viel nützen. Der Emitter braucht schnell große Mengen an Energie. Das lässt sich aber mit meiner Speichereinheit nicht machen. Sie ist so aufgebaut, dass sie langsam und gleichmäßig Energie abgibt. Das lässt sich auch nicht ändern, denn es ist eine geschlossene Einheit. Sie würden sie zerstören, wenn Sie versuchen würden, die Sicherungen und Sperren zu umgehen. Abgesehen von der Tatsache, dass ich dann auch nicht mehr funktioniere.« Er sah Klime gleichmütig an. »Damit wäre Ihnen und auch mir aber nicht gedient.«


      »Du denkst wirklich daran, Ganges’ Energiespeicher zu verwenden?«, fragte die Loganerin entsetzt. »Das … das ist doch verrückt! Er ist einer von uns, wie du immer sagst. Und jetzt willst du ihn möglicherweise irreparabel beschädigen? Du willst ihn … umbringen?«


      Klime hob beschwichtigend die Hände. »Es war nur ein Gedanke, Delilah. Natürlich will ich so wenig wie du, dass Ganges zu Schaden kommt!«


      »Dann solltest du so irrwitzige Gedanken nicht haben«, zischte sie ihm entgegen. »Ich komme ja auch nicht auf die Idee, mit dir irgendwas anzustellen!«


      Noch einmal hob Klime beruhigend seine Hände. »Hast du eine Idee?«, fragte er. »Etwas, was uns weiterhilft?«


      »Vielleicht, aber es wird dir nicht gefallen«, erwiderte Delilah gepresst. »Wir haben Waffen, deren Ersatz-Energiezellen uns weiterhelfen könnten. Allerdings …« Sie vollendete den Satz nicht, aber Klime wusste auch so, was sie meinte. Ohne geladene Energiespeicher waren die Waffen nutzlos. Jeder von ihnen hatte eine leichte Handfeuerwaffe und dazu zwei Ersatz-Energiezellen. Auch wenn sie nicht mit einer bewaffneten Auseinandersetzung rechneten, so war diese nicht völlig auszuschließen. Es war daher ein Risiko, ihre sowieso schon geringe Schlagkraft noch weiter herabzusetzen, indem sie die Ersatz-Speicher einem anderen Verwendungszweck zuführten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie schnell genug Gelegenheit bekommen würden, die Speicherzellen aufzuladen, war sehr klein. Doch hatten sie eine andere Wahl?


      »Wie viele der Zellen werden wir deiner Meinung nach benötigen?«, wollte er von Pelungart wissen.


      »Wenn es sehr schnell gehen soll, die Emitter-Speicherzelle aufzuladen – alle«, gab Pelungart zurück, »aber wenn wir einen Zeitverlust in Kauf nehmen, dann müssten wir es mit fünf Energiezellen in weniger als einem halben Tag schaffen. So bleibt für jede Waffe eine Ersatzzelle.«


      »Das scheint ein guter Kompromiss zu sein«, sagte Klime und sah die anderen an. »Einverstanden?«


      Delilah nickte zögernd, während Ganges sofort zustimmte. Dalbert zuckte mit den Achseln, sah aber nicht von seinem Pad auf.


      »Dann machen wir es so!« Er nickte Pelungart und Delilah zu. »Fangt an!«


      Die beiden verschwanden im Nebenraum, um ihre Arbeit am Schacht wieder aufzunehmen. Ganges folgte ihnen, um sie zu unterstützen.


      Klime ließ sich auf einen der Stühle nieder und schloss die Augen. ›Ich hoffe, das bleibt unser einziges Problem!‹, dachte er. Doch er ahnte, dass das ein unrealistischer Wunsch war. Bei solchen Einsätzen musste man immer mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten rechnen. Manchmal kamen sie still und heimlich, manchmal – wie in diesem Fall – plötzlich. Ungelegen und ärgerlich waren sie immer.


      Da er nichts anderes zu tun hatte, dachte er darüber nach, was der oder die Unbekannten damit bezweckt haben mochten, den Hondh MELK unterzuschieben, der zu Problemen führen würde. Es war in seinen Augen unwahrscheinlich, dass diese Unbekannten wussten, was die Hondh mit dem MELK vorhatten. Es konnte beim Schiffsbau ebenso Verwendung finden wie bei der Waffenherstellung. Auch andere Verwendungszwecke für den MELK waren denkbar. Das Material war faszinierend und vielfältig in seiner Einsetzbarkeit. Was hätten die Verantwortlichen damals, vor 500 Jahren, als der Krieg gegen die Invasoren in vollem Gang war, damit anfangen können!


      Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn. Er riss die Augen auf und fuhr hoch. »Was genau wird aus dem MELK, wenn er instabil wird?«, murmelte er vor sich hin. »Was wird dann mit unserem Schacht geschehen?«


      Auch wenn er die Fragen nur sich selbst und leise gestellt hatte, so musste Dalbert ihn doch gehört haben. »Keine Sorge«, meinte der hagere Mann. »Wir werden so schnell keine Probleme bekommen. Nicht damit jedenfalls. Es dauert Wochen, wenn nicht gar Monate, bis etwas passiert.«


      Für einen Augenblick war Klime beruhigt, doch dann sah er den anderen alarmiert an. »Was meinst du mit ›nicht damit jedenfalls‹? Bekommen wir anderweitig Probleme?«


      Dalbert ließ sich Zeit mit der Antwort. Entweder weil er sich unsicher war oder weil es so schwerwiegend war, dass er es nicht sofort aussprechen wollte. Als er es schließlich sagte, war es eine Mischung aus beidem. »Ich bin mir nicht sicher«, begann er, »denn die Daten sind unterschiedlich … interpretierbar, doch ich befürchte, dass wir tatsächlich vor einem Problem stehen könnten. Ich bin kurz davor, die nächste Phase abzuschließen, doch da ist eine Firewall, die ich nicht umgehen kann. Es gibt einen Bereich im Bordcomputer, der dermaßen gut geschützt ist, dass es nicht zum Rest des Systems passt. Zu hochwertig, zu fortgeschritten, zu komplex.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. »Wenn ich versuche, in diesen Teil einzudringen, dann besteht ein großes Risiko, dass ich entdeckt werde. Ich befürchte aber, dass ein umfangreicher Teil der für uns wichtigen Informationen eben genau dort zu finden ist.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt möglicherweise einen Weg, doch das wird Zeit in Anspruch nehmen. Viel Zeit!«


      »Musst du in den Bereich eindringen, um die nächste Phase abzuschließen?«


      »Nein.«


      »Dann schließe sie ab. Wir brauchen jede Information, die wir bekommen können. Um das andere kannst du dich später kümmern.«


      Einen Augenblick sah es aus, als wolle Dalbert widersprechen, wandte sich aber dann wieder seinem Pad zu.


      Nachdem Ganges ihnen die Reserve-Energiezellen der Waffen gebracht hatte, machten Pelungart und Delilah sich an die Arbeit. Der Karman blieb ein paar Minuten bei ihnen, aber als er erkannte, dass er ihnen nicht weiter helfen konnte, verließ er den Raum.


      Es ging einfacher, als sie gedacht hatten. Natürlich waren die Anschlüsse der Energiezellen mit denen des Emitters nicht kompatibel, aber mit Hilfe ihrer Werkzeuge und einem guten Stück Improvisation gelang es ihnen, die Zellen mit dem Gerät zu verbinden. Zum Glück bot Dalberts zusätzliche Ausrüstung ein paar elektronische Bauteile, die sie zweckentfremden konnten. Der Computerspezialist nahm es ohne zu protestieren hin. Lediglich der Blick seiner Augen verriet, dass er nicht begeistert war.


      Schließlich aber waren sie fertig.


      »Nun heißt es warten, bis der Speicher des Emitters wieder aufgeladen ist«, meinte Pelungart und sah zu, wie die Ladeanzeige kaum merklich in die Höhe stieg.


      »Wie lange etwa?«


      »Sechs bis acht Stunden schätze ich«, gab er zur Antwort.


      Die Loganerin nickte. »Dann warten wir eben.«


      Einer von ihnen blieb in den nächsten Stunden immer am Emitter um den Ladevorgang zu kontrollieren.


      Endlich aber war es so weit. Die Ladeanzeige stand bei mehr als 90% und die Kontrollen zeigten an, dass der Emitter wieder voll einsatzbereit war.


      »Legen wir los!«, meinte Delilah, nachdem der Hoc zurückgekehrt war. Sie hatten die Wartezeit dazu genutzt, abwechselnd ein wenig zu schlafen. Etwas anderes gab es sowieso nicht zu tun.


      Gemeinsam machten sie sich am Emitter zu schaffen und richteten ihn wieder genau aus. Dann aktivierte Pelungart das Gerät. Der Schachtbau konnte weitergehen.


      »Noch etwa 15 Minuten«, meinte der Hoc eine halbe Stunde später.


      »Denkst du auch, es lag wirklich nur an der Zusammensetzung des MELK, dass die Speicherladung nicht ausgereicht hat?«


      »Es ist eine mögliche und sehr wahrscheinliche Erklärung«, antwortete Pelungart zögernd. »Nachdem ich sie zunächst übersehen hatte, erscheint mir das nun aber der plausibelste Grund zu sein.«


      »Aber wir wissen beide, dass es nicht die einzige Erklärung ist. Und auch die andere entbehrt nicht einer unangenehmen Wahrscheinlichkeit.«


      »Du meinst, dass einer von uns ein Verräter ist?« Er fragte es in aller Deutlichkeit.


      »Ja. Ganges wurde vom Mentalfeld beeinflusst, wie du sicher nicht vergessen hast. Wir wissen nicht, was er in einem solchen Zustand alles tut oder wozu er fähig ist.«


      Pelungart wandte ihr den Kopf zu und sah sie an. Zumindest ließ die Kopfbewegung den Schluss zu, dass er das tat.


      »Nehmen wir einmal an, es war so, Delilah, dann stellt sich natürlich die Frage: Warum lässt man uns in Ruhe? Wenn die Hondh oder wer auch immer dieses Schiff befehligt von unserer Anwesenheit wüssten, wären sie nicht gegen uns vorgegangen?«


      Sie nickte. »Genau diese Frage stellt sich mir auch. Ich weiß ehrlich gesagt keine Antwort darauf, Pel. Aber ich meine, wir dürfen auch diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen. Vielleicht ist es gar nicht Ganges, sondern …« Sie unterbrach sich und sah den Hoc an.


      »Es kann jeder von uns sein, wenn man deinen Gedanken weiterspinnt«, stimmte Pelungart zu, »und es ist müßig, darüber nachzudenken und bestimmt nicht zielführend. Wenn wir anfangen, uns zu misstrauen, dann ist die Mission gescheitert.« Er ahnte nicht, dass er damit aussprach, was Klime vor nicht allzu langer Zeit ebenfalls gedacht hatte.


      Delilahs blaue Augen ruhten noch einige Augenblicke auf dem formlosen Gesicht Pelungarts, dann nickte sie. »Du hast natürlich recht«, stimmte sie ihm zu. »Wir dürfen uns von diesen Fragen nicht zu sehr beeinflussen lassen. Wir haben eine Mission und müssen versuchen, sie erfolgreich abzuschließen.«


      »So sehe ich das auch!«


      Sie wandten sich beide den Kontrollen des Emitters zu und schwiegen.


      Ein paar Minuten später zeigte eine Signal an, dass der MELK-Schacht sich seiner Fertigstellung näherte. In wenigen Minuten musste er die Luke im Container-Boden erreichen.


      Als ob er geahnt hätte, dass es bald so weit war, betrat in diesem Augenblick Klime den Raum. »Wie sieht es aus?«, wollte er wissen.


      »Fast fertig«, gab Delilah zur Antwort. Sie sah ihn aufreizend an. Er war absolut gesehen über 500 Jahre alt, biologisch natürlich erst etwas mehr als 200 Jahre. Doch die meiste Zeit dieses halben Jahrtausends hatte er in einer Stasiskammer verbracht, als die Interceptor im Dilatationsflug zur Erde flog. Aber er sah jung aus; jung genug jedenfalls, um für sie interessant zu sein.


      Sie wusste, dass sie ihn mit ihrer knappen und körperbetonten Kleidung reizte. Das war aber nicht der Grund, weshalb sie sie trug. Oder nicht nur jedenfalls. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer und hatte sie in der Vergangenheit oft genug benutzt. Als attraktive Frau besaß man gewisse Vorteile, wenn man seine Vorzüge geschickt einsetzte. Sie hatte keine Skrupel, das zu tun. Nicht mehr jedenfalls.


      Direktor Davies von der Den-Haag-Stiftung hatte sich als nahezu unempfänglich erwiesen, auch wenn er das eine oder andere Signal ausgesandt hatte. Sein Assistent hingegen … Karf war ein leichtes Opfer gewesen. Sie hatte wie Pelungart und Dalbert auch zu einem zehnköpfigen Kandidatenkreis gehört, der in die engere Auswahl gekommen war. Nachdem sie aber Karf einmal um den Finger gewickelt hatte, war es einfach gewesen, endgültiges Mitglied dieses Teams zu werden. Dabei war es nicht so, dass sie ausschließlich eigene Ziele verfolgte. Im Großen und Ganzen deckten sich die Ziele der Mission sogar mit den ihren: den Hondh in den Hintern zu treten oder zumindest dafür zu sorgen, dass man mehr über sie in Erfahrung brachte, um überhaupt zu wissen, ob sie einen solchen hatten, in den man sie treten konnte.


      Aber es gab da auch noch jenes kleine eigene Ziel, das sie verfolgte. Viele würden es Rache nennen; Rache für das, was die Hondh den Völkern der bekannten Galaxis, gleichgültig von welchem Planeten sie auch stammen und zu welcher Spezies sie auch gehören mochten, angetan hatte. Sie aber nannte es sich selbst gegenüber Therapie. Sie wollte ein Trauma besiegen, von dem die wenigsten etwas wussten. Sie wollte einfach wieder leben, ohne ständig an die geliebten Menschen denken zu müssen, die sie durch die Hondh verloren hatte. Ihr Ziel auf dieser Mission bestand darin, den ersten Hondh umzubringen, der ihr begegnen würde. Das würde sie von den Albträumen und Ängsten befreien, die sie verfolgten. Zumindest hoffte sie das.


      Im Augenblick aber … sie sah Klime an und wusste, dass sie spöttisch lächelte. Als Zeitvertreib genoss sie es, den Mann zu reizen. »Ich nehme an, du willst den Schacht dann als Erster betreten«, fragte sie. »Das Vorrecht des Kommandanten, der seinen Fuß zuerst auf das unbekannte Land setzt.«


      Klime erwiderte ihren Blick. Wenn ihr Spott ihn ärgerte, so ließ er es sich nicht anmerken. Allerdings erkannte sie deutlich an seinem Blick, dass er ihre körperlichen Reize nicht übersah. Sie lächelte in sich hinein. ›Er ist eben auch nur ein Mann‹, dachte sie zufrieden.


      Klime lag eine gehässige Erwiderung auf der Zunge, aber er schluckte sie hinunter. Er hatte sich mehr oder weniger damit abgefunden, dass Delilah ihn gerne provozierte. Ihre knappe Kleidung und ihre zur Schau gestellten körperlichen Vorzüge waren nur ein Bestandteil ihres Shelwin-Klime-Reizprogramms. Andere Zutaten waren ihre Spötteleien und die Blicke, die sie ihm zuwarf. Möglicherweise brauchte sie das aus irgendeinem Grund. Vielleicht um sich von den Risiken des Unternehmens abzulenken, vielleicht fand sie aber auch tatsächlich Gefallen an ihm. Er konnte es inzwischen als Spiel zwischen ihnen betrachten, jedenfalls die meiste Zeit; als Spiel, das die ganze Reise lang anhalten würde. Solange aus dem Spiel kein Ernst wurde, würde er damit leben können. Sie konnten es sich nicht leisten, dass eine tiefergehende zwischenmenschliche Beziehung entstand. Sie waren Teamkollegen – nicht mehr, aber auch nicht weniger.


      »Ich weiß noch nicht«, erwiderte er daher ruhig, »wer den Schacht als Erster betreten wird. Zunächst müssen wir ihn vom MELK befreien. Dann sehen wir weiter.«


      »Wir wollten gerade anfangen, als du uns gestört hast.« Ihr spöttisches Lächeln strahlte ihm entgegen. Klime warf Pelungart einen kurzen Blick zu, aber der war damit beschäftigt, den Emitter zu prüfen. Seinem formlosen Gesicht war sowieso nicht anzusehen, was er dachte, und seine Körperhaltung ließ keinen Schluss darüber zu, ob er der Unterhaltung überhaupt folgte.


      »Wie werdet ihr vorgehen?«, wandte er sich wieder an Delilah.


      »So wie im Vorfeld besprochen?«


      ›Ja, dumme Frage!‹, dachte Klime. Er war schließlich bei den Besprechungen dabei gewesen. »Ich meinte, wie lange wird es dauern?«


      »Nein, das meintest du nicht, aber um deine Frage zu beantworten: etwa eine halbe Stunde.«


      Klime nickte. »Gut, dann fangt an!«


      »Jawohl, Sir!« Sie brachte es tatsächlich fertig zu salutieren.


      ›Eines Tages werde ich ihr den frechen Mund stopfen‹, ging es ihm durch den Kopf. ›Ich weiß nur noch nicht wann und vor allem nicht wie. Noch nicht!‹


      Wortlos drehte er sich um und kehrte in den Aufenthaltsraum zurück. Dalbert saß immer noch an seinem Pad. Die Art und Weise, wie er in dem Stuhl saß, verriet Angespanntheit.


      »Bist du weitergekommen?«


      »Ja, in ein paar Minuten steht uns das nächste Level zur Verfügung. Mit Ausnahme des speziell gesicherten Bereiches«, lautete seine Antwort.


      »Gut. Vielleicht erfahren wir dann endlich etwas von Bedeutung und haben Zugriff auf Informationen und Daten, die uns etwas über unser Ziel verraten.« Wobei sich Klime der Tatsache bewusst war, das Dalbert recht behalten konnte und vieles, hinter dem sie her waren, in eben genau diesem unzugänglichen Bereich verborgen lag.


      Klime sah zur Leiter ins Oberdeck.


      »Ist Ganges oben?«, wollte er von Dalbert wissen.


      »Er kam vor ein paar Minuten hier durch.«


      »Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Du hast geschlafen.«


      ›Habe ich nicht‹, dachte sich Klime, sagte aber nichts. Ja, er hatte die Augen geschlossen gehabt und nachgedacht, aber er hatte nicht geschlafen. In dieser Zeit musste der Karman lautlos an ihm vorbei und nach oben gegangen sein.


      »Ich gehe nach ihm sehen«, meinte er.


      Er fand Ganges in dem Raum, der dem Karman als Ruheraum diente, auch wenn dieser ihn nicht wirklich benötigte. Möglicherweise war die Teilnahme einer KI nie als Teammitglied vorgesehen gewesen, sondern man hatte an fünf Lebewesen gedacht. Doch nun war er dabei und Klime hatte darauf bestanden, dass Ganges einen eigenen Raum im Versteck hatte. »Du bist ein Mitglied des Teams wie jeder von uns«, hatte Klimes Begründung gelautet, als Ganges ablehnen wollte.


      Der Karman hatte die Anzüge in seinen Raum geschafft, die die Einsatzplaner großspurig als Raumanzüge bezeichnet hatten und überprüfte sie.


      Es konnte sein, dass sie tatsächlich Schutz in einer unwirtlichen Umgebung boten, aber unter Raumanzügen verstand Klime eindeutig etwas anderes. Diese Anzüge hatten große Ähnlichkeit mit Overalls. Sie besaßen eine Kapuze aus Klarsichtfolie, die über den Kopf gezogen und mit dem Overall verbunden werden konnte. Es entstand etwas, was einem Raumanzug mit durchsichtigem Helm glich, sobald das Innere unter Druck gesetzt wurde.


      Sonderlich viel Vertrauen hatte Klime in diese Teile jedoch nicht. Auch wenn die Einsatzplaner ebenso wie Pelungart und Delilah versichert hatten, dass sie effizienter, sicherer und besser als alles waren, was er aus seiner Zeit kannte. Oder wie Delilah spöttisch gemeint hatte: »Die Entwicklung ist weitergegangen, Opa. Du bist ebenso antiquiert wie die Technik deiner Zeit.« Allerdings hatte er diesen Eindruck ganz und gar nicht. In manchen Bereichen war es wohl so, dass die Entwicklung nicht Halt gemacht hatte. In vielen anderen Bereichen – insbesondere was Waffen- und Raumschiffstechnik betraf – hatte er grundlegende Unterschiede zwischen heute und der Zeit vor 500 Jahren feststellen können. Doch es gab auch Gebiete, deren Technologien sich von seiner Zeit kaum unterschieden. Hatten sich die freien Welten in den vergangenen Jahrhunderten in erster Linie auf Dinge konzentriert, die ihnen in einem Krieg gegen die Hondh helfen sollten? Manchmal hatte es diesen Anschein. Aber das durfte ihn nicht verwundern, denn die Geschichte zeigte, dass Kriege immer dafür gesorgt hatten, dass manche Technologien sich schneller, andere sich langsamer entwickelten. Er musste sich aber eingestehen, dass er viel zu wenig von den freien Welten gesehen hatte, um sich ein eindeutiges Urteil erlauben zu können. Die Den-Haag-Stiftung war ganz sicher nicht als stellvertretend für alles zu sehen, was auf den freien Welten geschah.


      »Alles in Ordnung mit den Anzügen?«, wollte er wissen, nachdem er Ganges ein paar Augenblicke schweigend bei der Arbeit beobachtet hatte.


      »Ja, Mr. Klime, alles in Ordnung. Sie sind jederzeit einsatzbereit. Ich werde sie in die Kabinen zurückbringen.« Ganges sah ihn an. »Ich nehme an, in Kürze werden wir uns draußen umsehen. Vielleicht ist es das Beste, wenn ich als Erster hinausgehe. Wenn wir entdeckt und angegriffen werden, bin ich der Verlust, der am leichtesten zu verkraften ist.«


      ›Er hat Minderwertigkeitskomplexe! Weshalb hat das Institut ihn nur so konditioniert und in seiner Persönlichkeit behindert?‹, ging es Klime durch den Kopf. Wieder musste er an Karman-KIs denken, für die das nicht gelten sollte. Es musste einen Grund geben, dass das Institut so gehandelt hatte und den er nicht kannte, Und wahrscheinlich auch nicht so schnell erfahren würde. Laut meinte er: »Das werden wir sehen. Ehe überhaupt einer von uns rausgeht, wird Menom die nähere Umgebung des Frachtraums überprüfen.« Er drehte sich um und wollte gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Spürst du Versuche, dich zu beeinflussen?«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass ich es wahrscheinlich nicht bemerken würde, Mr. Klime, wenn ich unter den Einfluss eines Mentalfeldes gerate, versichere ich Ihnen, dass ich im Augenblick Herr meiner Sinne bin. Ich zweifle keine Sekunde lang am Sinn unserer Mission und der Notwendigkeit, die diese für die freien Planeten hat.«


      Klime nickte. »In Ordnung. Komm wieder runter, sobald du hier fertig bist.« Dann verließ er den Raum und kehrte auf das Aufenthaltsdeck zurück. ›Wir müssen ihn im Auge behalten‹, dachte er dabei. ›Nicht nur wegen des Mentalfeldes. Ich schätze, er würde sich ohne nachzudenken opfern, wenn er es für erforderlich halten sollte.‹


      »Warum reizt du den Menschen immer wieder?«, wollte Pelungart wissen, nachdem Klime den Raum verlassen hatte.


      »Weil es mir Spaß macht und ich nichts Besseres zu tun habe«, gab Delilah lächelnd zurück. »Und er der Einzige ist, bei dem es sich lohnt.« Sie lachte ihn an. »Dir sehe ich ja nicht an, wie ich auf dich wirke.«


      Pelungart sah sie an, das spürte sie genau, auch wenn er keine erkennbaren Augen in seinem eiförmigen Kopf hatte.


      »Wie sehen eigentlich die Frauen deiner Spezies aus?«, wollte sie wissen. »Wie versuchen sie, dich als Mann zu beeindrucken?«


      Ein Lachen kam aus einem Mund, den sie nicht sehen konnte. Zumindest stellte sie sich vor, dass er so etwas wie einen Mund hatte.


      »Was lässt dich sicher sein, dass ich ein Mann bin?«, kam die Gegenfrage. »Du zeigst ja durch deine Frage, dass du noch keine Frau meines Volkes gesehen hast.«


      »Das heißt …?« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Davies und die anderen sagten immer wieder, dass du ein männlicher Hoc bist.«


      »Sie nannten mich einen Hoc, das ist richtig, und daraus lässt sich herleiten, dass ich männlichen Geschlechts bin. Vielleicht bin ich aber auch weiblich. Oder beides, weil wir eingeschlechtlich sind. Oder wir haben drei Geschlechter und ich bin weder das eine noch das andere, sondern ein Neutrum. Auch solche Spezies gibt es.« Sie musste ein verblüfftes Gesicht machen, denn erneut kam ein Lachen von ihm. »Nein, Delilah, keine Sorge. Ich bin männlich. Mir ist sehr wohl bewusst, wie ich auf andere wirke. So ganz ohne Merkmale, die es euch erlauben, mich in eine Geschlechterrolle zu drängen. Aber so wie es dir gefällt, Klime zu reizen, so gefällt es mir, ab und zu jemanden zu verwirren. «


      »Spar dir das für die Hondh auf«, gab sie gespielt verärgert zurück und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Ich werde daran denken, wenn wir einen treffen.«


      Sie lachte kurz auf, dann wurde sie wieder ernst. »Denkst du, es hält sich überhaupt ein Hondh an Bord auf?«


      Pelungart ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, entgegnete er schließlich, »Für möglich halte ich es natürlich, aber ob ich denke, dass Hondh an Bord sind, das kann ich dir nicht sagen. Den Unbekannten jedenfalls, den wir gesehen haben, halte ich nicht für einen Hondh.« Wieder hatte sie das Gefühl, dass er sie ansah. »Und was denkst du?«


      »Ich bin mir inzwischen ebenfalls sicher, dass der Unbekannte kein Hondh war, aber ich bin ebenso sicher, dass welche an Bord sind. Außerdem habe ich das Gefühl, dass dies kein einfaches Tributschiff wie jedes andere ist. Nenne es Ahnung, Intuition oder wie auch immer. Die Wesen in Uniformen, der wie ein maritimes Lebewesen wirkende Unbekannte …« Sie schwieg für einen Moment und fuhr dann fort: »Natürlich weiß ich nicht, wie es an Bord anderer Tributschiffe aussieht und es ist wie gesagt nur ein Gefühl. Ich kann mich irren und …« Ein leiser, aber nicht zu überhörender Summton unterbrach sie.


      »Es ist soweit«, meinte Pelungart und wandte sich der offenen Luke zu. Noch hinderte der durchsichtige Metallglasverschluss den MELK daran, sich in den Raum zu ergießen. Bedächtig löste Pelungart die Sperren, dann hob er zusammen mit der Loganerin den erstaunlich leichten Glasdeckel ab.


      Er warf einen Blick auf die milchigweiße Oberfläche des MELK. Wie Wasser in einem Brunnen stand die zähflüssige Masse im Schacht. Sie mussten diesen Rest entfernen, damit sie den unteren Ausstieg aus dem Container benutzen konnten. Zunächst hatten die Konstrukteure ihres Versteckes an eine Pumpe gedacht, doch dieser Gedanke war rasch wieder aufgegeben worden. Eine Pumpe benötigte Energie. Und Energie war etwas, das ihnen nicht unbeschränkt zur Verfügung stand. Natürlich hätten sie wie beim Emitter mit Speicherzellen arbeiten können, doch den Ingenieuren, die ihr Versteck entworfen hatten, war eines klar gewesen: Energiespeicher hatten nur begrenzte Kapazitäten.


      Die Ingenieure hatten sich daher für etwas Primitiveres entschieden: Etwas nahezu rein Mechanisches, das bis auf die Steuerelektronik keinerlei Energie verbrauchte – und die wiederum konnte von einer vergleichsweise winzigen und von allen anderen Energiesystemen unabhängigen Speicherzelle bereitgestellt werden. In die untere Luke waren Ballon sowie ein kleiner Tank mit Druckluft eingearbeitet. Sobald der Schacht fertiggestellt war, sollte dieser Ballon mit der Luft aus dem Tank aufgepumpt werden und den MELK nach oben drücken. Eine Ablaufrinne leitete es in einen hinreichend groß dimensionierten Hohlraum im Boden des Quaders


      »Können wir?«


      Die Loganerin machte eine bejahende Geste. »Ich wüsste nicht, was uns daran hindern könnte.«


      Pelungart lacht kurz auf, dann betätigte er einen Sensor am Lukendeckel. Gleich darauf geriet der MELK in der Schachtöffnung in Bewegung und begann, zäh in die Ablaufrinne zu fließen. Der Ballon hatte seine Arbeit aufgenommen.


      »Ich hoffe, der Luftvorrat reicht«, meinte Delilah, während sie zusahen, wie die zähflüssige Masse abfloss.


      »Es ist eine ausreichende Reserve vorhanden«, gab Pelungart beruhigend zurück. »Und in einer halben Stunde wissen wir es genau.«


      Als Klime in ihren Aufenthaltsraum zurückkehrte, hatte sich nichts verändert. Dalbert saß nach wie vor über seine Little Netty vertieft da und aus dem angrenzenden Raum waren die gedämpften Stimmen Delilahs und Pelungarts zu hören.


      Er setzte sich neben Dalbert und sah ihm über die Schultern. Zahlenkolonnen, die Klime nichts sagten, rasten über den Bildschirm.


      »Was ist das?«, fragte er, nachdem er ein paar Minuten schweigend zugeschaut hatte.


      »Gleich!«, gab Dalbert ohne aufzusehen lakonisch zurück.


      Ein paar weitereMinuten vergingen schweigend, dann kamen die Zahlenkolonnen plötzlich zum Stillstand – und verschwanden. Ein schwarzes Display blieb zurück.


      »Was ist jetzt passiert?«, wollte der Terraner wissen, aber Dalbert schwieg sich aus.


      Aus dem Schwarz schälten sich nach und nach kaum sichtbare Konturen heraus. Sie hatten etwas von Architektur an sich. Manche besaßen eine entfernte Ähnlichkeit mit Maschinen, andere glichen Gebäuden. Plötzlich begannen Lichtblitze zwischen den Strukturen hin und her zu rasen, wie auf unsichtbaren Bahnen.


      »Wo im Schiff ist das?«


      »Nirgendwo. Das ist ein virtueller Raum«, erklärte Dalbert. »Was du siehst, ist keine Realität. Zumindest nicht für uns. Es ist ein für unsere Sinne verständliches Abbild dessen, was im Computer des Schiffes vor sich geht. Das, was so aussieht wie Türme oder Hochhäuser, sind die verschiedenen Bereiche des Computers: Speicher, Programme, Hardware. Und die Lichtblitze, die zwischen diesen hin und her rasen, sind Daten, die ausgetauscht werden. Je heller der Blitz, desto größer die Datenmenge.« Er legte einen Finger auf das Display. »Und da ist unser unbekannter Freund.«


      Klime sah genauer hin. Zunächst konnte er nicht erkennen, was Dalbert meinte, aber dann begann er in dem verwirrenden dunklen Bild eine noch dunklere, fast schwarze Zone zu erkennen. Sie glich einem hohen, dunklen Turm, dessen Konturen nur schwer zu erfassen waren.


      »Das ist der Bereich, der sich bislang noch meinem Zugriff entzieht. Aber ich arbeite daran!«


      Klime nickte. »Das hat im Augenblick keine Priorität«, erinnerte er. »Vordringlich sind Informationen, die uns weiterhelfen und die wir ohne Risiko bekommen. Welche Zugriffe erlaubt dir das nächste Level?«


      »Nahezu jeden. Ich kann Daten abrufen, für die es keine besonderen Sicherheitsbeschränkungen gibt. Darüber hinaus ist es mir möglich, in beschränktem Umfang gezielte Anfragen zu stellen. Da«, er zeigte auf den Holoschirm, und drückte eine Taste, »das ist ein Bereich, der für den Antrieb zuständig ist.« Bei diesen Worten näherte sich die virtuelle Kamera einem großen Würfel und tauchte darin ein. Wenige Sekunden später zeigte das Display Zahlen und Symbole an. Es dauerte erneut ein paar Augenblicke, dann verwandelten sich die Zeichen in Buchstaben. »Demnach sind wir seit rund 12 Stunden im Schwamm und werden ihn in etwa drei Stunden verlassen.«


      »Wir werden unser Ziel erreichen?« Klime war überrascht. Er hatte mit einem längeren Flug gerechnet.


      Dalbert drückte ein paar Sensortasten, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wir werden noch nicht am Ziel sein. Wenn ich es richtig verstehe, dann soll dem Antrieb eine Ruhepause gegönnt werden.« Er sah Klime fragend an. »Auch wenn ich nicht verstehe, weshalb ein Antrieb so etwas braucht.«


      Klime verstand das jedoch. »Das Boos-Schiff ist alt«, erklärte er. »Auch wenn sehr wahrscheinlich viele Baugruppen modernisiert worden sind, so ist der Frachter in seiner Grundsubstanz unbestreitbar alt. Dazu gehört mit hoher Wahrscheinlichkeit auch der Antrieb.«


      »Das ist sicher richtig«, bestätigte Dalbert. »Aber was hat das damit zu tun?«


      »Früher … also zu meiner Zeit … war es üblich, einem Schwammantrieb nach einer gewissen Aufenthaltszeit im Mengerraum eine Betriebspause zu gönnen. Bei modernen Schiffen ist das wahrscheinlich nicht mehr zwingend erforderlich.« Der Gedanke an die Erholungspause brachte Klime auf eine Frage. »Kannst du feststellen, wer das Schiff steuert?«, wollte er wissen.


      Dalbert betätigte einen Sensor und die Zahlenkolonnen verschwanden. Sie kehrten in den virtuellen Raum voller Maschinen, Gebäuden und Lichtblitzen zurück. Wenig später endete die Fahrt vor dem schwarzen Turm mit den schemenhaften Konturen. »Er«, gab der hagere Mann zur Antwort.


      „»Und wohin geht die Reise?«


      »Um das herauszufinden, müsste ich in diesen Turm eindringen.«


      »Dann mach das!«


      »Das werde ich nicht tun, Shelwin!«, widersprach Dalbert emotionslos und sah ihn an. »Der Turm stellt mich vor ein Rätsel. Und solange ich das nicht genauer eingrenzen kann, werde ich den dunklen Turm in Ruhe lassen.«


      »Vor welches Rätsel?« Wieder einmal musste Klime dem Computerspezialisten die Antworten einzeln aus der Nase ziehen.


      »Wenn ich es weiß, werde ich es dir sagen.« Abrupt wandte Dalbert sich wieder Little Netty zu und signalisierte damit, dass das Gespräch im Moment für ihn beendet war.


      »Gleich ist es geschafft«, meinte Delilah und sah Pelungart an. Die letzten Minuten hatten sie schweigend zugesehen, wie der MELK langsam und zäh in die Ablaufrinne floss. Der ballonartige Luftsack durfte sich nicht zu schnell füllen. Die Viskosität der MELK-Masse hätte verhindert, dass es schnell genug abgeflossen wäre. Stattdessen hätte es sich in den Lagerraum ergossen.


      In Kürze war aber der Vorgang beendet. Die verbliebene MELK-Schicht über dem Ballon war nun schon so dünn, dass sie ihn darunter, wenn auch nur undeutlich, erkennen konnten. Wie eine Blase, die nach oben stieg, schloss er dicht mit der Schachtwand ab.


      »Langsam können wir uns mit der Frage beschäftigen, wer als Erster unser heimeliges Versteck verlässt«, sagte sie mit unüberhörbarem Spott in der Stimme, doch Pelungart ging nicht darauf ein. Er stand da und sah auf die abfließende Masse hinab.


      »Woran denkst du?«, wollte sie wissen.


      Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er den Kopf hob und sich ihr zuwandte. »An nichts Besonderes«, gab er zur Antwort, »obwohl … hast du nicht auch den Eindruck, dass wir bislang zu wenig Schwierigkeiten hatten?«


      Zuerst war sie verblüfft, dann lachte sie und ihre blauen Augen blitzten ihn an. »Zu wenig Schwierigkeiten? Ich sage nur Ganges und das Mentalfeld oder die Probleme mit dem Emitter.« Sie schüttelte den Kopf und ihr langes, blondes Haar bewegte sich in fließenden Wellen. Ein menschlicher Mann hätte das sicher als anregend empfunden, aber Pelungart war nun einmal kein Mensch.


      »Das ist richtig«, stimmte er ihr zu, »aber das waren keine unüberwindbaren Schwierigkeiten. Ganges hätten wir abschalten können« – dabei klopfte er auf eine seiner Taschen, in der sich der Deaktivierungssender befand – »und den Energiemangel lösten wir, auch wenn es einen Teil der Reservespeicher unserer Waffen gekostet hat. Ich …«


      »Wir werden schon noch genug Schwierigkeiten bekommen«, erklang Klimes Stimme in ihrem Rücken. Seine Worte verrieten, dass er zumindest die letzten Sätze der Unterhaltung mitbekommen hatte. »Und vielleicht früher als uns lieb ist.«


      Pelungart und Delilah drehten sich um und sahen ihm entgegen, während er näherkam.


      »Wie sieht es aus?«, wollte er wissen und warf einen Blick auf den Schacht und den abfließenden MELK.


      »Gut«, antwortete die Loganerin. »Wir sind gleich fertig.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Wie hast du das gemeint: vielleicht früher als uns lieb ist?«


      »Menom hat das nächste Level erreicht«, meinte er dann. »Er ist mittlerweile so tief in den Schiffssystemen, wie er es vertreten kann, ohne ein zu großes Entdeckungsrisiko einzugehen. Wir haben jetzt Daten und Informationen zur Verfügung, die uns viel verraten.« Er sah die anderen der Reihe nach an, ehe er fortfuhr: »Aber leider nicht alles.« In kurzen Worten schilderte er, was Dalbert entdeckt hatte. Pelungart und Delilah hörten ihm aufmerksam zu. »Es gibt also einen Bereich im Bordsystem«, endete er, »der sich bislang Menoms Zugriff entzieht. Und er ist, wahrscheinlich zurecht, der Ansicht, dass er ihn vorläufig auch nicht berühren sollte. Menom meinte, der Bereich passe nicht zum restlichen System; es sei eine Art dominanter Fremdkörper.« Er lächelte unsicher. »So jedenfalls habe ich es verstanden. Er nennt ihn den ›dunklen Turm‹.«


      »Eine sehr merkwürdige Bezeichnung. Ist es ein Hondh-Programm?«, wollte der Hoc wissen.


      »Möglich«, erwiderte Klime ausweichend, »auf alle Fälle aber ist es nichts, womit Menom im Augenblick Kontakt haben möchte.« Er sah Delilah an. »Ich habe mir auch Gedanken über dieses Wesen gemacht, das wir gesehen haben. Ob es ein Hondh sein könnte.«


      »Ah ja«, gab sie lächelnd zurück, »und zu welchem Ergebnis hat dein Nachdenken geführt?«


      »Zu dem, dass es kein Hondh ist.« Er schilderte mit wenigen Worten seine Überlegungen und wiederholte dabei im Wesentlichen das, was auch die beiden vor Kurzem besprochen hatten.


      »Nun«, meinte Delilah, nachdem Klime geendet hatte, »dann kommen wir zum selben Ergebnis. Es wäre ja auch zu schön gewesen, das Geheimnis der Hondh so schnell und einfach zu lüften.« Sie grinste ihn an und ließ ihre blauen Augen verführerisch funkeln. »Aber wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben, an Bord dieses Schiffen einem zu begegnen. Das Glück ist mit den Tüchtigen!«


      Klime fragte sich, woher sie dieses alte irdische Sprichwort kannte. Er nickte ihr zu. »Du hast recht. Außerdem ist der Rest dessen, was wir erfahren können, ohne zu tief in die Bordsysteme einzudringen und die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, interessant genug.« Er zeigte auf den Schacht. »Und ich denke, das ist jetzt auch so weit.«


      Pelungart und Delilah drehten sich um. Tatsächlich hatte der Ballon die Oberfläche erreicht und der letzte Rest MELK floss in die Rinne.


      Delilah wartete noch ein paar Augenblicke, dann drückte sie einen Sensor an ihrem Handkom und der Luftsack hörte auf, sich auszudehnen. Die Verbindung zwischen der im unteren Lukendeckel integrierten Druckluftflasche und dem Ballon war geschlossen. Sie griff nach der Hülle, die an ihrer Oberseite eine Handschlaufe aufwies. Sie war mit MELK verschmiert, aber Delilah störte sich nicht daran. MELK schadete in seiner Rohform der Gesundheit nicht. Hätte jemand Lust dazu verspürt, dann hätte er sogar darin baden können. Aber natürlich kam niemand auf so eine absurde Idee.


      Als sie die Schlaufe fest in der Hand hatte, nickte sie Pelungart zu. Er drückte einen Sensor an seinem Handkom und der Luftsack begann zu erschlaffen. Ein kaum hörbares Zischen war zu hören, als der Überdruck entwich. Aber es hörte schnell auf und der Ballon hing schlaff an Delilahs Handgelenk. Der Luftsack musste ein beträchtliches Gewicht haben, denn selbst ihre loganischen Muskeln traten ein wenig hervor.


      Wenig später hatte sie den Ballon aus dem Schacht gezogen und in einer Ecke des Raumes so platzsparend wie möglich zusammengefaltet.


      Klime war überrascht, wie spielerisch die Frau das bewerkstelligt hatte. Die Loganerin zeigte kaum Anzeichen von Anstrengung. ›Genmanipuliert‹, dachte er und beschloss für sich, es nie auf eine körperliche Auseinandersetzung mit ihr ankommen zu lassen. Sie sah nicht sehr kräftig aus, kein Muskelstrang trat besonders hervor, dennoch …


      Er trat an den Schachtrand, beugte sich vor und blickte ins Dunkel hinunter. Schemenhaft war am unteren Ende die Luke zu erkennen, die den Container verschloss.


      Der Weg aus ihrem Versteck war frei.
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      Sie hatten entschieden, erst eine Ruhepause einzulegen und neue Informationen von Dalbert abzuwarten, ehe sie sich an den Ausstieg machten. Der Computerspezialist musste zudem ein paar Vorbereitungen treffen. So galt es, die Überwachungskameras des Laderaums zu manipulieren, um zu verhindern, dass das Team auf den Bildern erscheinen würde, die in den Kontrollraum übertragen werden. Darüber hinaus wollte Dalbert Spionageprogramme in das Bordsystem laden, die ihn warnen sollten, wenn jemand seinen Manipulationen auf die Spur kam.


      So sehr es Klime auch missfiel, war die Möglichkeit, dass einer von ihnen ein Verräter sein konnte, nicht völlig von der Hand zu weisen. Doch er hatte sich dagegen entschieden, das Thema noch einmal anzusprechen. Alle würden daran denken, und ständig zu hinterfragen, ob und wer von ihnen ein Verräter sein könnte, würde die Sache nicht einfacher machen. Und auch nichts daran ändern, wenn es so sein sollte. War es jemand von ihnen, dann würde dieser jemand Mittel und Wege finden, mit den Hondh oder ihren Helfern in Kontakt zu treten. So hatte er sich entschieden, alles so zu lassen, wie es war und ihnen zu vertrauen. Permanentes Misstrauen würde der Sache des Teams jedenfalls mehr schaden als nützen. Er wies Dalbert an, sein Alarmsystem zu aktivieren und es auf ihre Handkoms umzuleiten. So würden sie sofort geweckt werden, wenn sich etwas Unvorhergesehenes ereignete.


      Klime musste irgendwann eingenickt sein, obwohl er kein Müdigkeit verspürt hatte, denn ein sanftes Rütteln weckte ihn auf. Er blinzelte und schließlich gelang es ihm, seine Augen zu öffnen. Delilah stand über ihn gebeugt und der Anblick machte ihn endgültig wach. In ihrem engen, kurzbeinigen Bodysuit sah sie zu anregend aus.


      »Schöne Träume gehabt?«, fragte sie mit einem Lächeln, das einerseits freundlich war, zugleich aber auch eine Spur Spott enthielt. Und den Hauch einer Andeutung, über die er besser nicht nachdachte.


      »Es ging«, antwortete er und richtete sich auf. Vergeblich versuchte er, den Blick von ihr abzuwenden. Er sagte ihr lieber nicht, wer in seinen Träumen vorgekommen war. Oder was. Und wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn er den ganzen Traum schnell wieder vergaß. »Wie spät ist es?«


      Sie sah auf ihr Handkom. »Kurz nach 0-300«, meinte sie dann.


      Vier Stunden waren vergangen, seit er sich hingelegt hatte. Hatten sie den Schwamm bereits verlassen oder war die Flugunterbrechung gar schon vorbei? Delilah bestätigte seine unausgesprochene Vermutung: »Wir sind vor ein paar Minuten wieder in den Schwamm gegangen.«


      Klime nickte. »Besondere Vorkommnisse?«


      »Nein. Sonst wären wir ja wohl geweckt worden.«


      Erneut nickte Klime, dann schwang er die Beine vom Bett und stand auf. »Dann werden wir nun das weitere Vorgehen besprechen.« Er winkte ab, als er ihren fragenden Blick sah. »Nein, ich habe noch nicht entschieden, wer den persönlichen kleinen Schritt als erstes macht, der für die freie Galaxis ein gewaltiger Sprung sein kann.« Aus der Frage in ihrem Blick wurde Unverständnis. Er lachte. »Ein Zitat aus der Zeit, in der die Menschen begannen, den Weltraum zu erobern – ein wenig abgewandelt. Ich erkläre es dir später einmal.«


      Sie sah ihn einen Augenblick lang an, dann drehte sich um und verließ wortlos seine Kabine.


      Klime stellte sich unter die Hygienedusche und ließ sich reinigen. Anders konnte man es nicht bezeichnen, denn ein Genuss, wie eine warme, massierende Wasserdusche, war es nicht. Es war einfach eine erforderliche Notwendigkeit. Wie das Reinigen einer Waffe oder eines Gerätes.


      Dann nahm er seinen Raumanzug und die Waffe und machte sich auf den Weg nach unten.


      Die anderen waren um Dalbert versammelt. Sie hatten ebenfalls ihre Raumanzüge und Waffen mitgebracht und sie über die Stühle gehängt. Ein Zeichen, dass auch sie bereit waren, den Container zu verlassen.


      »Wie sieht es aus?«, wollte er von Dalbert wissen. »Kannst du sagen, bis wann du deine Vorbereitungen abgeschlossen hast?«


      »Es ist bereits alles vorbereitet», erklärte Dalbert lakonisch.


      Klime sah ihn verblüfft an »Und wann hast du das gemacht?«


      »In den letzten drei Stunden. Ich war nicht müde und fand keine Ruhe. Darum habe ich gearbeitet.«


      Klime sah ihn weiter an. ›Jetzt nicht misstrauisch werden!‹, ermahnte er sich. ›Nicht darüber nachdenken, was er in diesen drei Stunden sonst noch alles gemacht haben kann!‹ Er nickte. »In Ordnung. Also dann, wie sieht es aus?«


      »Die Kameras und Sensoren des Frachtraums und der angrenzenden Räume sind unter meiner Kontrolle. In der Zentrale des Schiffes wird niemand eine Ahnung davon haben, dass wir da sind.«


      »Du kannst uns aber noch immer kein Bild der Zentrale zeigen?«


      Dalberts Antwort bestand aus einem wortlosen Kopfschütteln. Die Informationen, die sie bekamen, stammten nicht aus dem zentralen Bereich des Datenflusses, sondern aus peripheren Datenbanken und Systemen, die verarbeiteten, was vom dunklen Turm freigegeben wurde.


      Klime nickte den anderen zu. »Dann also los!«


      »Wer geht als erster?«, fragte Pelungart.


      Klime grinste. »Was ist das für eine Frage? Ich natürlich!« Eine spontane und egoistische Entscheidung, wie er sich selbst eingestand. Das Recht des Anführers.


      Klime fühlte sich nicht sehr wohl in dem Raumanzug. Das Teil war so dünn, leicht und flexibel wie normale Straßenkleidung. ›Zwischen mir und einer feindlichen Umgebung nur dieses Stück Stoff‹, dachte er. Aber war es Stoff? Es fühlte sich so an, auch wenn er wusste, dass der Stoff, aus dem der Anzug bestand, ein hochstabiles Nanogewebe war.


      Das einzige, was ihm tatsächlich das Gefühl vermittelte, einen Raumanzug zu tragen, war der kleine Tornister, der den Druckluftbehälter und den Energiespeicher enthielt. Er wurde wie ein Rucksack aufgesetzt und über eine einfache Steckverbindung verbanden sich die Anschlüsse des Tornisters mit denen des Anzugs. Der Kopfschutz bestand aus einem durchsichtigen Kunststoff. Wie eine Kapuze hing er schlaff am Rücken herab, solange man ihn nicht benötigte. Zog man ihn aber über den Kopf und verband ihn mit dem Rundkragen, wurde er unter Druck gesetzt und nahm die Form einer Kugel an.


      Die Handschuhe waren in die Ärmel integriert und am rechten Unterarm befand sich ein Sensorfeld mit einem kleinen Display. Über das Sensorfeld konnten die Funktionen des Anzugs gesteuert werden, die Anzeige informierte über Luft- und Energievorrat.


      Nach menschlichem Ermessen waren die Anzüge ein Wunderwerk der Technik. Aber Klime hatte vermeintlichen Wundern immer skeptisch gegenübergestanden. Zu oft entpuppten sie sich als Luftschlösser, die sich allzu schnell, allzu leicht und allzu unvorhergesehen in Nichts auflösten.


      Was der Raumanzug auf alle Fälle nicht war, das hatte man ihnen bei der Einsatzbesprechung sehr deutlich gesagt, war ein Kampfanzug. Er war nicht gepanzert und dem Beschuss von Waffen hielt er in keinem Fall stand. Aber es war unmöglich gewesen, ihnen mehr als diese Anzüge zur Verfügung zu stellen. Denn um einen modernen Kampfanzug zu steuern, war etwas erforderlich, das die Gefahr einer Entdeckung unweigerlich in den Bereich der Wahrscheinlichkeit erhöht hätte: Implantate. Dass die Hondh in der Lage waren, diese kybernetischen Zusätze aufzuspüren, galt als sicher.


      »Wir sind bereit«, hörte er in seinem rechten Ohr die Stimme Pelungarts. Sie trugen alle kleine Ohrempfänger und wenn sie sprachen, nahm ein Ansteckmikrofon, in dem auch der Sender untergebracht war, das Gesprochene auf und übermittelte es an die Empfänger. Es gab nur eine Funkfrequenz und man konnte auch nicht gezielt nur mit einem Ansprechpartner kommunizieren. Wer sich in Reichweite der Sender befand, konnte mithören, was ein anderer sagte. Allerdings war die Reichweite extrem eingeschränkt. Fünf, allerhöchstens zehn Meter, sofern sich nicht zu viel abschirmendes Material zwischen Sender und Empfänger befand. Die begrenzte Reichweite war eine Maßnahme, die sie vor Entdeckung schützen sollte. Natürlich hätten sie sich über ihre Handkoms verständigen können, die ein gezieltes Ansprechen erlaubten. Doch diese waren durchaus anzupeilen, selbst wenn sie auf minimale Sendeleistung eingestellt waren. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme besstand darin, dass die benutzte Frequenz in einem Bereich lag, den wahrscheinlich niemand, nicht einmal die Hondh, benutzten. Klime kam die ganze Sache etwas umständlich und auch naiv vor. Wie so vieles, was mit dem ›Projekt 5K‹ zusammenhing, doch er hatte daran nichts mehr ändern können. Die Dinge waren lange vor der Zeit, als er zum Team stieß, ins Laufen gebracht worden. Manchmal musste man mit dem Müll leben, den andere produzierten.


      »Dann also los«, gab er schließlich zurück. Er trat an die Luke, sah noch einmal ins Halbdunkel hinab, dann machte er sich an den Abstieg.


      Soweit Klime es verstanden hatte, mussten sich die Planer eine geraume Zeit mit der Frage beschäftigen, wie man einen Schacht aus glattem MELK hinunter kommen konnte – und natürlich auch wieder hinauf – wenn einem fast keine technischen Hilfsmittel zur Verfügung standen. Es gab weder einen Lift noch einen Kran oder etwas Vergleichbares. Der einzige Weg bestand im Klettern und dazu bedurfte es einer Leiter. Es hatte verschiedene Ansätze gegeben, diese Frage zu beantworten. Nano-Leitern hatten ebenso zur Diskussion gestanden wie die Überlegung, den ausfließenden, überschüssigen MELK in Leiterform zu bringen. Warum die Ingenieure und Planer die erste Lösung verworfen hatten, wusste Klime nicht. Doch die Sache mit dem MELK hatte man ihm erklärt: Dazu hätte es Formen bedurft, die das MELK aufnahmen, und einen entsprechenden Emitter. Zu viel Aufwand, zu hohes Risiko. Da es aber nicht möglich war, bei der Nutzung des Emitters eine solche bereits in den aushärtenden MELK einzuarbeiten, musste diese nachträglich eingebracht werden. Daher gehörten zur Ausstattung ihres Verstecks zwei Meter lange Steckelemente, die zu einer Leiter zusammengesetzt werden konnten.


      Der Schacht hatte darüber hinaus noch eine andere Funktion: er diente als Luftschleuse zwischen ihrem Versteck und dem Frachtraum. Ganges, der als Letzter die Leiter betrat, schloss die obere Luke. Erst dann konnte Klime die untere Luke öffnen. Sie hatte allerdings einen Sicherheitsmechanismus, der verhinderte, dass sie sich vollständig öffnete. Das war erst möglich, wenn der Druck außer- und innerhalb des Schachtes ausgeglichen war.


      Klime konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihnen das alles bei den Besprechungen auf Uwardu erklärt worden war. Sie alle waren irritiert und auch ein wenig fassungslos gewesen, als die Einsatzplaner ihnen die Mischung aus High-Tech – wie den Emitter – und Low-Tech – wie etwa die Leiter – präsentiert hatten. Wenn er es recht bedachte, kannte Klime das aber noch gut aus seiner Zeit beim Hegemonie-Geheimdienst. Man musste das Beste aus dem machen, was man hatte. Und wenn eine Leiter den erforderlichen Zweck erfüllte, dann mussten sie damit zufrieden sein. Vielleicht waren seine Erwartungen an die Gegenwart zu groß gewesen. Auch 500 Jahre nach seiner Zeit waren nicht alle Probleme mit einem Fingerschnippen aus der Welt zu schaffen.


      Vielleicht wären auch andere Lösungen möglich gewesen, aber nicht zuletzt ihre begrenzten Energieressourcen hatten zu Einschränkungen geführt. Ungeachtet der Tatsache, dass ein höherer Energieverbrauch auch das Risiko der Entdeckung vergrößert hätte.


      Der Schacht hatte einen Durchmesser von etwas mehr als einem Meter und bot damit ausreichend Platz, um sich ungehindert darin zu bewegen. Die Luke am unteren Ende durchmaß etwas mehr als einen Meter, sodass ein schmaler Rand blieb, auf dem er einigermaßen sicher stehen konnte.


      »Ich bin unten angekommen«, meldete er den anderen.


      Nach und nach kamen die Rückmeldungen der anderen und schließlich befahl er: »Licht aus!« Die Lichter der Handkoms erloschen und nun war es wirklich stockdunkel im Schacht. Klime hatte sich die wenigen Handgriffe eingeprägt, mit denen er die untere Luke öffnen konnte.


      Er drehte das Handrad eine halbe Drehung gegen den Uhrzeigersinn, bis er auf einen ersten Widerstand stieß. Diesen galt es zu überwinden, um die Automatik in Gang zu setzen. Doch so sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen. Leise fluchte er vor sich hin.


      »Was ist los?«, hörte er Delilahs Stimme.


      Er versuchte es noch ein-, zweimal, dann gab er es auf. Irgendetwas blockierte die Mechanik des Lukendeckels.


      »Wir haben ein Problem«, gab er schließlich an die anderen weiter und schilderte seine Schwierigkeiten.


      »Du solltest es mit viel Kraft versuchen«, riet ihm Delilah trocken. »Oder brauchst du Hilfe von einer Frau?«


      ›Nein, ich stupse sanft dagegen‹, wollte er ihr antworten. Stattdessen meinte er: »Das habe ich getan. Trotzdem geht es nicht.«


      »Soll ich nach unten kommen, Mr. Klime«, fragte Ganges.


      Klime überlegte. Sicher, der Karman hatte mit seinem Roboterkörper erheblich mehr Kraft als er, aber Klime war sich nicht sicher, ob es eine Frage der Körperkraft war. Das Handrad ließ sich bis zum Widerstand ohne Schwierigkeiten drehen, aber eben nicht über diesen hinaus. Sie hatten die Technik auf Uwardu mehrfach getestet und jeder hatte den Öffnungsvorgang geübt. Dort hatte alles einwandfrei funktioniert. ›Aber dort ist dort und hier ist hier‹, dachte Klime.


      »Was ist, Shelly? Soll Ganges es versuchen?« Er hörte ihr leises Lachen. »Oder doch ich?«


      »Ganges soll kommen. Und macht die Lichter an, damit man etwas sehen kann.« Sofort wurde es wieder hell im Schacht und er sah den Karman herabklettern.


      Als Ganges das Schachtende erreichte, wich Klime zur Seite und machte Platz.


      »Dann versuch dein Glück«, meinte er und nickte dem anderen zu.


      Ganges beugte sich zum Lukendeckel hinab und fasste das Handrad. Zuerst drehte er es zurück, dann mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung gegen den Uhrzeigersinn. Mit demselben Erfolg wie Klime schon ein paar Mal zuvor. Doch Ganges gab nicht auf. Wieder und wieder drehte er das Rad hart gegen den Anschlag und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, meldete er: »Ich denke, es gibt nach. Irgendetwas muss den Auslöser blockieren. Vielleicht MELK, der in die Mechanik geflossen ist. Möglicherweise auch ein technischer Defekt bei der Herstellung. Ich spüre jedoch, wie der Auslöser langsam nachgibt.«


      »Er bricht ab?«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Gut, dann mach weiter«, befahl er. »Und Licht aus!« Wenige Augenblicke später war es wieder stockdunkel im Schacht.


      Er hörte Ganges am Handrad arbeiten, dann kam ein laut vernehmbares Knacken und der Lukendeckel klappte ein Stück nach unten. Den Rest erledigte eine Automatik, die nahezu keine Elektronik, aber sehr viel Mechanik enthielt. Der Verschluss öffnete sich etwa eine halbe Handbreit. Sofort hörte Klime durch den Helm ein kaum vernehmbares Zischen, als die Luft aus dem Schacht in den Frachtraum entschwand und sich dort verteilte.


      Das Zischen war aber nur wenige Augenblick zu hören, dann wurde es wieder still. Wirklich still. Hatte er vorher durch den Helm noch dumpfe Geräusche vernommen, als er und die anderen sich die Leiter herab gestiegen waren, so war es damit jetzt vorbei. Die Luftmoleküle hatten sich auf das gewaltige Volumen des Frachtraums verteilt. Hier wie dort herrschte nun ein fast völliges Vakuum.


      Seit langer Zeit verzichteten raumfahrende Spezies darauf, die Laderäume ihrer Großraumfrachter permanent mit einer atembaren Atmosphäre zu befüllen. Ansonsten hätte die kostbare Luft entweder bei jedem Ladevorgang in den Weltraum abgelassen oder in Lufttanks abgesaugt werden müssen. Sowohl das eine als auch das andere hätte den Transport verteuert. Im Normalfall war das Transportgut gut geschützt und in hermetisch versiegelten Frachtbehältern gelagert.


      Klime und Ganges ließen das verbliebene Leiterelement hinab, sodass sie aus dem Schacht auf den darunter liegenden Container steigen konnten. Der Weg in den Laderaum des Tributschiffes war frei.


      Während Klime und die anderen ausstiegen, saß Dalbert an seinem Pad. Im Augenblick konnte er für die anderen nichts tun. Sie besaßen Konstruktionspläne des Schiffes, die er aus dem Bordcomputer herunter geladen und auf ihre Handkoms übertragen hatte, sodass sie sich orientieren konnten. Diese Pläne zeigten Räume und Gänge, verrieten jedoch selten, wozu diese tatsächlich dienten. Es kam immer wieder vor, dass Baupläne in Computern das eine waren, die tatsächliche Nutzung durch die Besatzung aber etwas anderes. Das war auf dem Boos-Schiff sicher nicht anders.


      Da die Funksignale der anderen zu schwach waren, als dass er sie empfangen konnte, verfolgte er ihren Weg über die Bordkameras. Hin und wieder warf er daher einen Blick auf die vom Pad projizierten Holobilder. Hauptsächlich aber war er damit beschäftigt, seinen Zugriff weiter auszubauen und zu stabilisieren. Ohne dass er sich darauf etwas eingebildet hätte, so war er davon überzeugt, die Kontrolle über den alten Boos-Frachter übernehmen zu können. Zumindest für den Teil, der ihm mit seinen Programmen und dank Parasit zugänglich war. Nicht, dass der Plan das vorsah, aber es war zumindest beruhigend zu wissen, dass er es hätte tun können.


      Daneben beschäftigte er sich noch mit etwas anderem: dem dunklen Turm. Nach wie vor hatte er nicht die geringste Ahnung, was genau sich in ihm verbarg. Wesentliche Informationen über das Ziel des Schiffes und auch weitere geheime Daten, dessen war er sich sicher. Aber eine auf seinen Erfahrungen beruhende Vermutung – andere hätten es womöglich als Gefühl bezeichnet, doch auf so etwas gab Dalbert nichts – sagte ihm, dass dort noch andere Geheimnisse zu finden waren als nur versteckte und gesicherte Daten. Viel mehr.


      Er hatte einfache aber effiziente Spionageprogramme geschrieben, die versuchten, dem unzugänglichen Bereich des Bordcomputers näher zu kommen. Dabei gingen sie weder aggressiv noch direkt vor. Es war vielmehr so, dass sie das Gebiet um den Turm wie zufällig streiften und dabei Informationen über die Struktur und Beschaffenheit der Firewall sammelten, die den Bereich abschirmte.


      Nach und nach setzte er aus dem, was seine Spione zurückgemeldeten, ein Bild zusammen, das ihm mehr verraten würde. Weniger über das, was der dunkle Turm verbarg, sondern darüber, wie er sich schützte. Erst wenn er das wusste, konnte er sich darüber Gedanken machen, wie ein direkter Angriff zu gestalten war.


      Rasch gelangte er dabei zu der Überzeugung, dass die Vermutung, die er Klime gegenüber geäußert hatte, den Tatsachen entsprach: der Teil des Bordcomputers, der sich im dunklen Turm verbarg, gehörte nicht zum ursprünglichen Computer-System des Boos-Schiffes. Es war nachträglich darin untergebracht worden. In seinen Augen hatte das aber nichts mit den sicherlich zahllosen anderen nachträglichen Ein- und Umbauten des alten Schiffes zu tun. Die waren der Modernisierung des Schiffes geschuldet. Der dunkle Turm aber war von einer anderen Qualität.


      Vorsichtig verließ Klime den Schacht.


      Es war jetzt nicht mehr notwendig, die Lampen der Handkoms zu nutzen. Im Gegensatz zu Atemluft war Energie an Bord eines Raumschiffes eine nahezu unbegrenzte Ressource. Atemluft gab es nur dort, wo es zwingend erforderlich war. Die großen Frachträume eines Schiffes, das im Orbit be- oder entladen wurde, gehörten nicht dazu.


      Energie hingegen war überall verfügbar, solange die Kraftwerke eines Schiffes genug davon lieferten. Beleuchtung war also kein Luxus, daher war der Frachtraum, auch wenn er luftleer war, mehr als ausreichend erleuchtet. Der Lichtschein, der unter den Container drang, war hell genug, damit sie ihren Weg zu erkennen konnten.


      Er wartete, bis die anderen ebenfalls den Schacht verlassen hatten, dann gab er mit einem Kopfnicken die Richtung vor. Durch den Sockel unter dem Container hatten sie genügend Platz um aufrecht zu stehen und sich inmitten der Rohre und Verstrebungen zu bewegen.


      Langsam gingen sie bis an den Rand. Immer wieder mussten sie dabei Streben und Rohren ausweichen, die sicher ihren Zweck hatten, aber den Weg zum Rand nicht gerade vereinfachten. Doch es dauerte nicht lange und sie hatten es geschafft. Klime sah auf den Gang zwischen zwei Containerreihen hinunter.


      Etwas mehr als 40 Meter unter ihm lag der Boden des Frachtraums. Auf der anderen Seite des Ganges sah er die Längsseite eines weiteren Containerstapels, alle von derselben Form und mit Nummern versehen, wie er sie ihrem eigenen Container kannte.


      ›36 mit MELK befüllte Behälter‹, dachte er. Er verzichtete darauf, sich die Gesamtmenge an MELK oder gar dessen Wert vorzustellen. Andererseits … wenn es tatsächlich stimmte, dass das Rohmaterial manipuliert war, dann war die Fracht des Tributschiffes im Grunde wertlos.


      Doch darüber zu spekulieren, wer für den minderwertigen MELK verantwortlich war und warum derjenige es manipuliert hatte, war müßig. Es gab auf Angmar höchstwahrscheinlich eine Widerstandsbewegung, aber das war eine andere Sache und diese zu klären, gehörte nicht zu ihren Aufgaben. Es war lediglich eine weitere Information, die für die Den-Haag-Stiftung durchaus von Interesse sein konnte – wenn sie davon erfuhr.


      ›Später‹, ermahnte er sich. ›Beschäftige dich später damit! Jetzt sind andere Dinge wichtiger!‹


      »Etwas zu sehen?«, hörte er Delilahs Stimme in seinem Ohrhörer.


      »Nein, alles in Ordnung.« Er sah an der Wand ihres Containers hinab.


      Klime bedauerte, dass sie nicht das Glück hatten, dass ihr Container der unterste eines Stapels war. ›Andererseits haben wir doch Glück. Er könnte auch ganz oben sein!‹, beglückwünschte er sich selbst.


      Die Container waren so konstruiert, dass sie möglichst raumsparend gestapelt werden konnten. Theoretisch hätte man sie Wand an Wand im Frachtraum unterbringen können. Das geschah in der Regel aber nur dann, wenn es zwingend erforderlich war.


      Im Lagerraum des Tributschiffes gab es daher zwischen den Längsseiten der Transportbehälter einen Zwischenraum von etwas mehr als fünf Metern. Das Hinabklettern würde Ähnlichkeit mit dem Abstieg in eine Schlucht besitzen. Anders als auf Angmar hatten sie hier keine Flugplattform zur Verfügung. Sie konnten nur mithilfe der Nano-Leitern auf den Boden gelangen. ›Gut, dass wir ausreichend mit den Dingern geübt haben‹, erinnerte Klime sich an das Training auf Uwardu. Einfach war es nicht gewesen, sie zu beherrschen, doch mit einiger Mühe hatten alle aus dem Team es geschafft.


      Klime wäre eine feste Steighilfe wie im Schacht lieber gewesen, aber das hatte sich als unmöglich herausgestellt. Die Einzelteile einer solchen Leiter hätten mehr an Raum eingenommen, als ihnen in ihrem Versteck zur Verfügung stand. Außerdem waren die Nano-Strickleitern vielseitiger einsetzbar.


      Er nahm die Tasche, öffnete sie und holte die Strickleiter heraus. Zusammengefaltet war sie nur wenig größer als Dalberts Pad. Es gab am Rand des Transportbehälters konstruktionsbedingte Ecken und Absätze, an denen er die Leiter sicher befestigen konnte. Ein Blick zur Seite zeigte ihm, dass die anderen seinem Beispiel folgten. ›Ein eingespieltes Team‹, dachte er mit einem Anflug von Zufriedenheit. Aber natürlich war ihm klar, dass sie eine richtige Belastungsprobe ihrer Eingespieltheit erst noch vor sich hatten.


      Er stieß seine Strickleiter über den Rand und sah zu, wie sie sich entfaltete. Wenige Augenblicke später war sie vollständig ausgerollt und ihr Ende lag auf dem Boden des Frachtraums.


      Einen Moment zögerte er, dann stieg er hinab. Zum Glück war er schwindelfrei.


      Als er die Kletterei hinter sich hatte, musste Klime sich eingestehen, dass er die Anstrengung unterschätzt hatte. Oder die anderen waren einfach besser trainiert als er. Sie erwarteten ihn bereits und keiner zeigte Spuren von Erschöpfung, während er sich fühlte, als sei er stundenlang gelaufen.


      »Na, alter Mann, auch schon da?«, empfing Delilah ihn spöttelnd. »Ein wenig aus der Übung, wie es scheint.« Sie grinste ihn unverschämt an.


      Klime verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen sah er sich um. Dann ließ er von seinem Handkom die 3-D-Karte des Laderaums projizieren, die Dalbert für sie erstellt hatte. Rote Leuchtpunkte zeigten ihren Standort an. Er orientierte sich kurz, dann nickte er in eine Richtung. »Dorthin«, meinte er. Ohne eine Antwort der anderen abzuwarten, ging er los. Ihr erstes Ziel war der nächstgelegene Ausgang aus dem Frachtraum.


      Dalbert konnte dem Weg des Teams folgen. Optisch zumindest, denn während er dafür sorgte, dass in der Zentrale des Schiffes nur unverfängliche Bilder der Überwachungskameras ankamen, sah er, was sie wirklich aufnahmen. Eine permanente Funkverbindung zu den anderen bestand dagegen nicht. Nur im äußersten Notfall durfte die Funkstille mit Hilfe der wesentlich stärkeren Geräte ihrer Handkoms gebrochen werden.


      Seine Hauptaugenmerk lag aber nicht bei dem, was das Holobild des Frachtraums zeigte, sondern bei dem, was er vor sich auf dem Display seines Pads sah. Seine kleinen Spähprogramme hatten inzwischen weitere Daten über den dunklen Turm gesammelt und mit Hilfe von Parasit ließ er diese Informationen über den Bordrechner des Tributschiffes auswerten.


      Dabei geriet er mehr und mehr ins Grübeln. Wer auch immer diesen Bereich in das Bordsystem integriert hatte, verstand anscheinend mehr von Computern als er als selbst. Oder er war absolut fremdartig. Das einzige, was Dalbert mit Sicherheit sagen konnte, war, dass der unzugängliche Teil des Systems binär mit dem Rest kommunizierte. Aber ob die Binärsprache tatsächlich die Grundsprache des dunklen Turms war oder ob dessen Impulse nur in diese Sprache übersetzt wurden, wusste er nicht. Das entzog sich noch seinem Verständnis.


      Aber Dalbert gab nicht auf. Ein ums andere Mal streiften seine Spähprogramme den fraglichen Bereich und brachten Fragmente von Daten zurück, die er zusammensetzen ließ.


      Auch sonst blieb er nicht untätig. Er hatte das Bordsystem infiltriert, so gut es ihm möglich war, ohne eine Entdeckung zu riskieren. Ihm stand nun nahezu alles offen, was die Schiffsrechner an Informationen bereithielten. Lediglich zu Kameras in geschützten Abteilungen des Schiffes hatte er keinen Zugriff. Das überraschte ihn im ersten Moment ein wenig, doch andererseits war es logisch. Es bestand eine große Wahrscheinlichkeit, dass es dort etwas zu sehen gab, was der dunkle Turm verborgen halten wollte. Die Gänge um die Mannschaftsquartiere herum jedenfalls waren leer, sodass er nichts über die Besatzung oder gar die Unbekannten, die sie gesehen hatten, herausfand.


      Er versuchte, mehr über das Ziel des Schiffes in Erfahrung zu bringen, musste aber feststellen, dass der Bordcomputer darüber nur wenige Informationen besaß. Der betreffende Speicherbereich, in dem normalerweise die Flugkoordinaten abgelegt wurden, war weitgehend leer. ›Als ob der dunkle Turm dem System der Boos oder jemand anderem misstraut und das für sich behalten will‹, dachte Dalbert. Immer wieder hatte er sich dabei ertappt, dass er in Versuchung geriet, den dunklen Turm direkt anzugehen. Komplexe Computersysteme reizten ihn; unbekannte Systeme waren geradezu eine Herausforderung, der er nur schwer widerstehen konnte. Doch er hielt sich zurück. Er wusste, dass er noch lange nicht genug von seinem Gegner verstand, um ihm ohne Risiko gegenübertreten zu können. Doch die Zeit würde kommen.


      Zumindest kannte er aber mittlerweile die genaue Anzahl der Container im Laderaum des Boos-Frachters. Insgesamt lagerten dort mehr als 100 Frachtbehälter verschiedenster Größe, wobei die 36 MELK-Behälter die größten waren. Sie standen im heckwertigen Bereich des Frachtraums.


      Der verbliebene Raum wurde von kleineren Containern eingenommen, die alle möglichen Dinge enthielten. Die Liste ihrer Inhalte war umfangreich und nahezu alles konnte Verwendung beim Schiffsbau finden.


      Es gab nur eine Ausnahme. Als er den übergroßen Container ganz vorne im Frachtraum entdeckt hatte, war er überrascht gewesen. Das Frachtstück war 200 Meter lang und je 150 Meter hoch und breit. Ein gewaltiges Teil also. Über seine Fracht fand er nichts heraus, er wurde in der elektronischen Ladeliste nichtssagend als Container 28 geführt. Wahrscheinlich gehörte sein Inhalt auch zu den Geheimnissen, die der dunklen Turm unter Verschluss hielt.


      Dalbert sah in unregelmäßigen Abständen auf den Holoschirm, der das Team auf seinem Weg zum Heck des Frachters zeigte. Sie hatten beschlossen – oder besser gesagt, Klime hatte entschieden –, dass sie dort nach einem Ausweichversteck suchen sollten. Beta-Versteck hatte Dalbert es für sich genannt. In Richtung Bug lagen die Mannschaftsräume und andere Schiffseinrichtungen. Die Gefahr, auf Besatzungsmitglieder oder Passagiere zu stoßen, war dort weit größer als in Richtung Heck. Dort gab es nicht viel mehr als den Maschinenraum und einen kleiner Hangar mit zwei Beibooten.


      Alles in allem war Dalbert ein Stück weit frustriert, dass er nur wenige wichtige Dinge in Erfahrung gebracht hatte. Normalerweise war ein Computer nach kurzer Zeit ein offenes Buch für ihn. Aber er hatte es noch nie mit so etwas wie dem dunklen Turm zu tun gehabt. Er dachte dennoch nicht daran, aufzugeben. Herausforderungen dieser Art reizten ihn. Aufgeben gehörte nicht zu seinen zahlreichen Schwächen – besonders dann nicht, wenn es um Computersysteme ging.


      Es war ihm bewusst, dass sich im dunklen Turm eine KI verbergen konnte. Das würde die Sache nicht einfacher gestalten. KIs entwickelten von Zeit zu Zeit seltsame Eigenheiten. Vor allem war ihnen nicht immer ausschließlich mit Logik beizukommen. Aber unter dem Strich war eine KI letztendlich kein lebendes Wesen, sondern nur die Simulation eines solchen. Und wie jede computergenerierte Simulation hatte sie ihre Schwachstellen. Diese galt es zu finden. Die Frage war allerdings, ob ihm genügend Zeit blieb, bis das Schiff sein Ziel erreichte.
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      Klime fühlte sich ein wenig unbehaglich, als er daran dachte, dass lediglich Dalberts Manipulationen an den Kameras sie vor einer Entdeckung schützten. ›Nicht darüber nachdenken!‹, ermahnte er sich. Es war ein glücklicher Zufall, dass die MELK-Container im hinteren Bereich des Laderaums untergebracht worden waren. Zwischen ihrer Reihe und der Wand, die den Frachtraum zum Heck hin abschloss, stand nur noch eine weitere Reihe Frachtbehälter.


      Kurz darauf standen sie vor der Wand. Sie verlief über die gesamte Höhe und Breite des Raumes. Hier und dort entdeckte er Vorsprünge an und Öffnungen in der ansonsten glatten Metallwand.


      »Wohin jetzt?«, erklang Delilahs Stimme in seinem Ohr.


      Klime überlegte einen Augenblick. »Wir nehmen uns Ziel 1 vor«, entschied er dann. »Pel und Ganges Nummer 2.«


      Sie hatten vor ihrem Aufbruch die als Ausweichversteck in Frage kommenden Räumlichkeiten durchnummeriert. Insgesamt gab es fünf. Der erste Raum, den er zusammen mit Delilah in Augenschein nehmen wollte, war dem Schiffsplan nach ein leer stehendes Bordmittellager mit einem kleinen Nebenraum. Die von Dalbert besorgten Protokolle der Türsensoren besagten, dass dieses Lager schon seit einiger Zeit nicht mehr aufgesucht worden war.


      Ziel 2 war ebenfalls interessant. Wie bei Großraumschiffen üblich, gab es über das ganze Schiff verteilt sogenannte Kommunikationsknotenpunkte, in der Umgangssprache auch Hilfszentralen genannt. Obwohl sie selbstverständlich die Hauptzentrale nicht ersetzen konnten, hatte man aus einer solchen Behelfszentrale dennoch Zugriff auf viele Bordsysteme. Das sollte insbesondere Dalberts Arbeit erleichtern. Im Augenblick benutzte er eine Funkverbindung, wenn er den Kontakt zum Bordcomputer herstellte. Wie alle kabellosen Verbindungen war diese jedoch störanfällig. In der Hilfszentrale musste er dann aber die Möglichkeit finden, einen direkten Anschluss zum System des Schiffes herzustellen. Dalbert hatte eine Menge elektronischer Bauteile mit an Bord gebracht, um gegebenenfalls Adapter herstellen zu können Es blieb abzuwarten, ob Pelungart und Delilah zu viele davon beim Anschluss der Speicherzelle des Emitters an die der Waffen zweckentfremdet hatten. In dem Fall musste Dalbert weiter mit einer Funkverbindung arbeiten.


      »Wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier«, meinte er zu den anderen beiden. »Im Moment wollen wir uns nur umschauen.«


      Die beiden so ungleichen Wesen nickten. Pelungart sah in seinem Raumanzug etwas ungewohnt aus. Da die Anzüge sich eng an den Körper schmiegten und sich jede Bewegung deutlich abzeichnete, besaß er Ähnlichkeit mit einer Gummipuppe. Besonders dann, wenn er seine tentakelähnlichen Arme, Beine und Finger bewegte. Sein gesichtsloser Kopf sah aus wie ein geschältes Ei in einem Glas. Aber Klime verzichtete darauf, einen diesbezüglichen Scherz zu machen. Die Denkweise eines Hoc war ihm nicht vertraut genug. Ja, sie waren jetzt seit etlichen Monaten zusammen, er wusste Pelungart einzuschätzen und die Reaktionen des anderen gut genug vorherzusagen. Doch es gab ein paar wenige Dinge, die ihm immer noch wie ein Tabu erschienen. Gerade, wenn es um persönliche Belange ging, erzählte Pelungart sehr wenige Details über sich oder sein Volk. Die Nahrungsaufnahme war nur einer Punkt. Etwas anderes war sein völlig fremdartiges Aussehen. Genauer gesagt der Mangel an jedem Anhaltspunkt, was Sinnesorgane betraf. Wie sah ein Hoc? Wie hörte er? Wie nahm er Gerüche auf? Wie nahm er Nahrung zu sich? Er konnte daher nicht vorhersagen, wie Pelungart auf Scherze über sein Äußeres reagierte. Er hatte Humor, das wusste Klime. Doch wie weit ging dieser Humor? Selbst jetzt, nachdem sie etliche Zeit miteinander verbracht hatten, kannte er sich dazu in der Mentalität des Hoc nicht gut genug aus. Natürlich hätte er es herausfinden können. Doch war diese Erkenntnis es wert, den anderen vielleicht in seinen Gefühlen zu verletzen?


      Manchmal hatte Klime den Eindruck, dass keiner von ihnen zu viel über sich selbst preisgeben wollte. Aber vielleicht war das auch gut so. Sie waren Mitglieder eines Teams, aber keine Freunde. Natürlich hätte es für das eine oder andere seltsame Verhalten Verständnis hervorrufen können, wenn sie sich persönlich besser gekannt hätten. Andererseits kannte Klime das von früher: Der Verlust von jemandem, mit dem man persönlich nicht so eng verbunden war, ließ sich leichter verkraften. Niemand konnte vorhersagen, wann es einen von ihnen erwischte. Auch wenn niemand über diese Möglichkeit sprach.


      Es war nicht weit bis zum ersten Ziel auf ihrer Liste. Das Lager befand sich direkt hinter der Wand des Frachtraums und war mit diesem durch eine einfache Tür verbunden. Durch die direkte Verbindung der beiden Räume würde an ihrem Ziel ebenso ein Vakuum herrschen wie im Laderaum selbst. Es gab jedoch eine Luftschleuse, die ins Heck mit dem Maschinenraum führte.


      Doch bereits als Klime und Delilah sich dem Raum näherten, konnten sie feststellen, dass er als Versteck ungeeignet war: das Schott war halb geöffnet, zerbeult und teilweise aus der Führung gerissen. Zu irgendeinem früheren Zeitpunkt war es erheblich beschädigt worden; vielleicht durch ein schweres Frachtstück, das dagegen geprallt war. Deshalb hatten also die Türsensoren keinen Zugriff gezeigt.


      »War wohl nichts«, meinte Delilah enttäuscht, als sie vor dem halb offenen Schott standen. Der Raum dahinter war dunkel und wurde nur unzureichend von dem aus dem Frachtraum hineinfallenden Licht erhellt. Klime trat einen Schritt vor und streckte den Kopf in den Raum. Er aktivierte die Leuchte seines Handkoms und ließ den Lichtstrahl durch das Lager gleiten. Leer war es tatsächlich, aber er sah auch, dass es eine Sackgasse war: Die Tür, die zur rückwärtigen Luftschleuse führte, war verschweißt. Die Nähte waren deutlich zu erkennen. Höchstwahrscheinlich hatte die Besatzung den Raum aus Sicherheitsgründen versiegelt, damit die Schleuse nicht zufällig von der anderen Seite aus geöffnet werden konnte.


      »Sieht so aus«, stimmte er ungerührt zu. »Gehen wir zum Treffpunkt zurück.«


      Dort wurden sie bereits von Pelungart und Ganges erwartet. Klime schilderte ihnen in kurzen Worten, was sie bei Ziel 1 vorgefunden hatten. »Und was war bei euch?«, beendete er seine Erklärung.


      »Die Notzentrale ist in einem zufriedenstellenden Zustand«, eröffnete der Hoc, »aber wie es aussieht, kommt dort öfters jemand vorbei. Zumindest deuten die Spuren, die wir gefunden haben, darauf hin. Ich glaube nicht, dass uns das gelegen kommt.«


      »Eher nicht«, stimmte Klime ihm zu. »Doch warum haben uns die Türsensoren das nicht verraten?«


      »Vielleicht sind sie defekt«, meinte Pelungart. »Oder die Besucher wussten, sie zu umgehen.«


      Klime sah ihn zweifelnd an. »Ersteres kann ich mir ja noch vorstellen.« Er dachte an das zerstörte Schott, das er und Delilah vorgefunden hatten. Die Boos oder wer auch immer jetzt dieses Schiff befehligte schienen keinen gesteigerten Wert auf Reparaturarbeiten zu legen. »Zweiteres aber«, fuhr er fort, »halte ich für unwahrscheinlich. Wer sollte das aus welchem Grund tun?«


      Pelungart hob die Schultern, sagte aber nichts dazu.


      Klime nickte. »Dann also weiter. Ihr übernehmt Nummer 4 und wir kümmern uns um Ziel 3.«


      Wenig später waren sie wieder unterwegs. Dieses Mal führte sie ihre Suche ein Stück vom Frachtraum weg.


      Von Anfang an hatte Klime dem dritten Raum ihrer Liste die größte Wahrscheinlichkeit eingeräumt, als neues Versteck an Bord des Tributschiffes in Frage zu kommen. Ihr Weg führte sie zu der kleinen Halle, in der die beiden Rettungsboote standen. Diese Raumschiffe waren sicher ebenfalls interessant, jedoch nicht ihr Ziel. Zum Hangar gehörten ein Ersatzteillager sowie ein kleiner Aufenthaltsraum. Dalberts Recherche in den Datenspeichern des Bordsystems hatte ergeben, dass weder der Hangar noch die ihm angegliederten Räume in den letzten Monaten von jemandem Besuch erhalten hatten.


      Sie überwanden ohne Probleme die kleine Schleuse, die sie in das mit atembarer Luft gefüllte Heck des Raumfrachters brachte. Wieder hatte Dalbert ausgezeichnete Vorarbeit geleistet und die Überwachungs- und Kontrollsysteme manipuliert. So introvertiert der hagere Mann auch erscheinen mochte, er war ein Könner seines Faches und – wie Klime ohne zu zögern eingestand – bis zu diesem Zeitpunkt der wichtigste Mann des Unternehmens.


      Aber sobald sie aktiv handeln mussten oder falls es zu einer Auseinandersetzung mit den Hondh, den Boos oder sonst jemandem kam, würde Dalbert keine große Hilfe mehr bedeuten. Klime kannte diesen Menschentypen aus seinem früheren Leben. Absolute Spezialisten auf ihrem Gebiet, aber oft, viel zu oft unfähig, sich in der wirklichen Welt zurecht zu finden. Sie überlebten, das war alles. Sobald Dalbert kein Pad mehr hatte, mit dem er arbeiten konnte, würde er auf verlorenem Posten stehen.


      Schließlich erreichten sie den Hangar und betraten ihn vorsichtig. Die nicht sehr große Halle war bis auf die beiden Beiboote leer und die Türen zu den beiden angrenzenden Räumen standen offen.


      Die Beiboote boten ihnen eine Fluchtmöglichkeit, sofern das erforderlich war. ›Und falls wir mit ihnen umgehen können‹, dachte Klime, während sie sich in Richtung ihres Zielobjektes bewegten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Dalbert sich in die Systeme der kleinen Raumfahrzeuge hacken konnte. Darin sah er das geringste Problem. Der Computerspezialist würde sie zum Fliegen bringen und auch einen Kurs programmieren können. Aber damit war es nicht getan. Die Boos-Technik insgesamt war ihnen fremd und wenn es erforderlich werden würde, die Beiboote manuell zu steuern, würden sie zwangsläufig vor Schwierigkeiten stehen. Dennoch stellten sie eine ausgezeichnete Möglichkeit dar, im Notfall das Tributschiff zu verlassen. Klime nahm sich daher vor, Dalbert so schnell wie möglich auf diese Frage anzusetzen. Vielleicht fand er sogar eine Art Bedienungsanleitung, anhand der sie den manuellen Flug wenigstens in der Theorie nachvollziehen konnten.


      »Ich nehme den Aufenthaltsraum, du das Lager«, wandte er sich an Delilah. Sie bestätigte mit einem Nicken und setzte sich in Bewegung.


      Obwohl sie sich jetzt in einem Teil des Schiffes aufhielten, der mit atembarer Luft gefüllt war, hatte er entschieden, die Raumanzüge zunächst geschlossen zu halten. Sie mussten erst halbwegs sicher sein, dass keine Risiken drohten. Mit Ausnahme von Ganges hatte jeder von ihnen zwar eine Multiband-Immunisierungsinjektion erhalten, aber Klime hatte auf diese Vorsichtsmaßnahme bestanden.


      Viel zu sehen gab es für Klime in dem Aufenthaltsraum nicht: zwei längliche Tische mit je zwei Bänken, alles fest auf dem Boden verankert. Auf der linken Seite standen Geräte mit Öffnungen, die ihn an Versorgungsautomaten erinnerten. Die Schriftzeichen auf den Schildern waren ihm unbekannt. An der den Automaten gegenüberliegenden Wand war ein großer Bildschirm eingelassen.


      Vorsichtig ging er weiter in den Aufenthaltsraum hinein. Wer immer ihn einmal benutzt hatte, musste genügsam gewesen sein. Er bot weder Luxus noch erweckte er einen gemütlichen Eindruck.


      Weder die Nahrungsautomaten noch der Bildschirm waren betriebsbereit. Die Kontrollleuchten waren dunkel. Eine feine Staubschicht verriet, dass dieser Raum schon seit geraumer Zeit keinen Besuch mehr erhalten hatte.


      Klime nickte zufrieden. Ziel 3 entsprach seinen Erwartungen. Vermutlich gelang es Dalbert, den Bildschirm zu aktivieren, ohne dass jemand etwas mitbekam. ›Und vielleicht auch die Versorgungsautomaten‹, dachte er. ›Ein wenig Abwechslung in unserem Speiseplan würde die Moral heben.‹ Wobei er allerdings seine Zweifel hatte, dass Boos-Nahrung ihnen tatsächlich schmecken würde.


      Er drehte sich um und wollte den Raum wieder verlassen, als er Delilah im Eingang stehen sah. Er versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, musste aber tief Luft holen. Der enge Raumanzug betonte ihre weiblichen Rundungen mehr als ihm lieb war. War sie sich der Wirkung bewusst? Er nahm es stark an.


      »Und was hältst du von den Räumen?«, wollte sie wissen und lächelte ihn durch den Helm an.


      »Sie sehen gut aus«, gab er knapper und schroffer zurück, als er beabsichtigte. »Gehen wir zurück.« Er ging auf sie zu, aber sie wich nicht zur Seite. Natürlich hätte er sich an ihr vorbei zwängen können, aber es wäre dann unvermeidlich gewesen, dass sie sich berührten. Das war etwas, wonach er im Augenblick ganz und gar nicht das Verlangen hatte.


      So blieb auch er stehen, sah ihr ins Gesicht und wartete. Er bemühte sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Was ihm hoffentlich gelang.


      Ein paar Sekunden vergingen, in denen sie sich nur ansahen. Schließlich nickte die Frau, lächelte noch einmal, dann drehte sie sich um und sie verließen den Hangar.


      Parasit leistete ganze Arbeit. Dalbert verspürte einen gewissen Stolz. Immerhin war das Programm sein Kind. Alle Tests waren erfolgreich gewesen, doch natürlich hatte man ihm nicht gestattet, Parasit in vollem Umfang auf andere Systeme loszulassen. Erst hier, an Bord des Boos-Schiffes, hatte sich ihm die Gelegenheit dazu geboten. Und er war mehr als nur zufrieden mit dem Ergebnis. Der elektronische Schmarotzer nutzte die freien Rechenkapazitäten des Bordrechners, leere oder selten benutzte Speicher, und sammelte Daten, ohne dabei selbst aktiv zu werden. Er hatte inzwischen so viele Informationen erfasst, Dateien kopiert oder Nachrichten gespeichert, dass Dalbert sich überlegen musste, ob er seinem Helfer die Anweisung geben sollte, mit dem Sammeln aufzuhören. Doch noch gab es etwas Freiraum.


      Seine Zugriffe zum Bordsystem waren mittlerweile so weitreichend und stabil, dass er auf alles Zugriff hatte, was im Schiff geschah. Mit Ausnahme des besonders gesicherten Bereiches verstand sich. Dalbert würde erst erfahren, wann sie ihr Ziel erreichten, sobald der dunkle Turm den ihm zugängliche Teil des Bordsystems darüber informieren würde.


      Inzwischen war er überzeugt davon, dass der dunkle Turm nicht einfach nur dem bestehenden System hinzugefügt worden war. Wer auch immer dafür verantwortlich zeichnete – und Dalbert hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass das die Hondh waren –, hatte exzellente Arbeit geleistet. Der dunkle Turm war kein Parasit wie sein Programm, sondern vielmehr eine Art dominantes Zusatzorgan für den ursprünglichen Kern des Bordrechners. Er kontrollierte das Bordsystem nicht einfach nur, nein, er war zu dessen Herz und Hirn geworden.


      Der Hondh-Core, wie er den neu installierten Kern auch nannte, war dabei weit höher entwickelt, als es mit dem alten Boos-System jemals möglich gewesen wäre. Der Hondh-Core war, so gestand sich Dalbert fast bewundernd ein, nahe an dem, was als perfekt bezeichnet werden konnte.


      Er hatte mittlerweile so viele Daten in Erfahrung gebracht, wie es ihm auf indirekte Weise möglich war. Nur ein direktes, aktives Vorgehen konnte jetzt noch zusätzliche Informationen liefern. Doch genau davor schreckte Dalbert zurück. Je mehr er erfahren hatte, desto überzeugter war er, dass sogar der vorsichtigste direkte Angriff auf den dunklen Turm unweigerlich dazu führen würde, dass der Hondh-Core auf ihn aufmerksam würde. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn, wenn er daran dachte, dass das vielleicht bereits geschehen war. Der Hondh-Core konnte durchaus aus den wie zufällig wirkenden Streifzügen seiner Spionageprogramme die richtigen Schlüsse gezogen haben. Womöglich wurde Parasit, und damit er, bereits überwacht – und er bemerkte es gar nicht. Vielleicht waren sie längst entdeckt.


      Aber daran wollte Dalbert nicht denken. Außerdem konnte er keine entsprechenden Aktivitäten außerhalb des dunklen Turms entdecken. Alles im Bordsystem ging dem Anschein nach seinen gewohnten Gang.


      Er sah auf die Uhr an seinem Pad. Seit ihrem Abflug von Angmar waren etwas mehr als 60 Stunden vergangen. Leider ließ sich daraus kein Rückschluss ziehen, wie viele Lichtjahre sie mittlerweile zurückgelegt hatten. Schwammflüge erfolgten in den seltensten Fällen vom Ausgangsort zum Ziel auf direktem Weg. Die steuernde KI suchte sich eine Flugroute von A nach B und nahm dabei bekannte, ausgefahrene Routen, die in der Regel sehr verwinkelt verliefen.


      Wäre das Boos-Schiff von einem Navigator gesteuert worden, dann wäre das womöglich anders gewesen. Doch in der Zentrale des Frachters war kein Navigator am Werk. Zumindest in dem Punkt war sich Dalbert sicher, denn alle Steuerimpulse, die den dunklen Turm verließen, wurden auf ihrem Weg zu den angesteuerten Empfängern von ihm registriert. Und diese Impulse waren nicht anders als automatenhaft zu nennen. Er hätte es niemandem erklären können, aber sein Gefühl sagte ihm, dass der Hondh-Core nichts Lebendiges an sich hatte; jedenfalls nichts, was über eine KI hinausging. Außer die Hondh waren so fremdartig in ihrem Denken, dass sie sich von Computern und deren Denkweisen nicht unterschieden.


      Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass er keinen Zugriff zum dunklen Turm bekam. Alle anderen Bereiche des Systems standen ihm offen. Wie er auch einen Blick in die meisten Räumlichkeiten des Schiffes werfen konnte. Leider aber nur die meisten. Was ihm nach wie vor verschlossen blieb, war der Zentralbereich des Raumschiffes: die Kommandozentrale und die Zonen darum herum. Es gab dort ganz bestimmt Kameras, aber er fand keinen Weg, auf diese zuzugreifen. Sie standen samt und sonders unter der Kontrolle des Hondh-Core.


      Ziel 4 hatte sich als wenig geeignet erwiesen. Der Raum hätte leer sein sollen, aber Pelungart und Ganges hatten ihn mit allerlei Müll und Schrott gefüllt vorgefunden. Wahrscheinlich hatte irgendjemand diesen dort entsorgt und dann vergessen. Da die Nummer 5 ihrer Liste, ein weiterer kleiner Lagerraum, auf dem Weg lag, hatten sie diesen gleich mit untersucht. Er war geeignet, aber nach Klimes und Delilahs Bericht waren sie einstimmig der Meinung, dass Ziel 3 die richtige Wahl war. Dass ihnen dann zwei Rettungsboote als Fluchtmöglichkeit zur Verfügung standen, war ein weiterer Pluspunkt.


      »Unsere Atemluft reicht noch für etwa eine Stunde«, meinte Pelungart. »Was fangen wir damit an?«


      Klime sah die anderen an. »Hat jemand einen Vorschlag?«


      »Vielleicht sollten wir unser Glück nicht zu sehr strapazieren«, gab Delilah zur Antwort. »Trotz Menoms Manipulationen an den Kameras und Sensoren lässt sich nicht ausschließen, dass jemand überraschend hier auftaucht. Ich bin daher dafür, dass wir ins Versteck zurückkehren.«


      Klime nickte. »Das ist ein Argument. Ganges? Pel? Was meint ihr?«


      Während sich der Hoc mit einer Erwiderung Zeit ließ, antwortete der Karman sofort: »Zurückkehren ja, doch ich schlage vor, einen anderen Weg zu nehmen. Möglicherweise entdecken wir etwas von Interesse, Mr. Klime.«


      »Ich schließe mich Delilahs Vorschlag an«, kam es nun von Pelungart. »Wir dürfen eines nicht vergessen: wir haben den Aufstieg noch vor uns! Der wird anstrengender als der Abstieg und wir werden dabei mehr Luft verbrauchen.« Klime hatte das Gefühl, dass Pelungart lächelte, aber natürlich war das seinem gesichtslosen Kopf nicht anzusehen.


      In den Augenwinkeln sah er das spöttische Grinsen der Loganerin, aber er reagierte nicht darauf. Er dachte einen Augenblick nach, dann meinte er: »In Ordnung, auch das ist ein Argument. Wir werden es jedoch so machen, wie Ganges vorgeschlagen hat. Sehen wir zu, dass wir unseren Containerstapel erreicht haben, wenn uns noch eine halbe Stunde Atemluft verbleibt. Das sollte ausreichen. Ich …«


      »Ich habe eine Bewegung gesehen, Mr. Klime«, wurde er von Ganges unterbrochen. Er zeigte an Klime vorbei in Richtung Bug. »Irgendwo dort!«


      Klime fuhr herum und folgte dem ausgestreckten Arm. Aber er konnte nichts entdecken. »Bist du dir sicher?«


      »Ja, das bin ich. Jemand hat sich dort bewegt!«


      »Jemand?«


      Ganges nickte. »Ich müsste mich sehr täuschen, doch es sah so aus wie einige der Unbekannten, die uns bereits einmal besucht haben. Jedenfalls sah ich mehrere Gestalten, die Raumanzüge tragen.«


      Klime sah sich um. Sie standen noch vor der Wand, die den Frachtraum vom Heck des Schiffes trennte. Die nächste Öffnung, die sich als Deckung angeboten hätte, war nur fünf Meter entfernt – allerdings drei Meter über dem Boden. Den nächsten Eingang zu einem Raum auf Bodenebene entdeckte er in über 50 Meter Entfernung von ihrem Standort. In aller Eile dachte er nach. Noch einmal versuchte er, etwas in der Richtung, in die Ganges gezeigt hatte, zu entdecken, doch ohne Erfolg.


      »Wir verschwinden!«, entschied er schließlich. »Auf möglichst direktem Weg zurück zu unserem Versteck! Vergessen wir die Erkundungstour. Ganges, du gehst voraus und hältst die Augen offen!«


      Ganges nickte und setzte sich in Bewegung. Doch anders als auf ihrem Herweg nahm er nicht die freien Gänge zwischen den Container-Reihen, sondern drang in den Hohlraum unter dem nächstliegenden Frachtbehälter ein. Das würde zwar länger dauern, da sie sich immer wieder einen Weg zwischen Rohren, Verstrebungen und Halterungen suchen mussten, doch es schützte sie gleichzeitig vor Entdeckung – hoffentlich.


      Klime sah auf die Uhr. Noch eine knappe Stunde Luft. Plötzlich wirkte die Reserve nicht mehr so komfortabel wie noch vor ein paar Minuten.


      Dalbert sah sie kommen und sein erster Gedanke war, die Funkstille zu brechen und die anderen zu warnen.


      Doch er zögerte. Es war möglich, dass die Unbekannten gar nicht in den Bereich des Frachtraums gelangten, in dem Klime und die anderen sich aufhielten. Die Kamera, die das Bild der unerwünschten Besucher lieferte, befand sich am anderen Ende des Lagerraums, zum Bug des Schiffes hin.


      Sie trugen schwere, gepanzerte Raumanzüge und hatten Waffen bei sich. Allerdings hielten sie diese weder im Anschlag noch schienen sie im Augenblick damit zu rechnen, sie einsetzen zu müssen.


      Insgesamt waren es siebzehn Gestalten, die gemächlich durch die Gänge zwischen den Containerstapeln spazierten. Ein einzelner voraus, die anderen folgten ihm in einer Formation: zwei nebeneinander in acht Reihen.


      Sie waren ohne Zweifel humanoid: Kopf, Rumpf, zwei Arme, zwei Beine. Mehr ließ sich aber nicht erkennen. Die gepanzerten Raumanzüge verhinderten das. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass in diesen Anzügen die Soldaten steckten, die sie vor nicht allzu langer Zeit beim Appell beobachtet hatten.


      Dalbert zoomte so weit heran, wie die Kamera es zuließ, und versuchte, einen Blick auf die Visiere der Helme zu erhaschen. Ärgerlicherweise bewegten sie sich im Augenblick von dem Aufnahmegerät weg, sodass er lediglich ihre Rücken sah. Er konnte aber zumindest erkennen, dass sich schwere Tornister an den Raumanzügen befanden, die wesentlich mehr enthalten mussten als nur Druckluftflaschen.


      Es dauerte ein paar Augenblicke, doch dann fiel dem Computerspezialist unvermittelt ein, wo er ähnliche Panzeranzüge bereits einmal gesehen hatte. Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, begann er zu zittern. Quälende Erinnerungen stiegen in ihm hoch; Erinnerungen an den Augenblick, als das Passagierschiff, auf dem seine Eltern und er unterwegs waren, in der hondhbeherrschten Zone von Piraten aufgebracht worden war. Jedenfalls hatte man sie zuerst für Piraten gehalten. Tatsächlich aber waren es Truppen der Hondh, die das Schiff enterten. Der Passagierliner hatte Raumwaffen an Bord und das war etwas, was die Hondh absolut nicht duldeten. Dabei hatte es keine Rolle gespielt, dass diese Waffen nicht funktionsfähig waren. Es reichte, dass sie vorhanden waren und theoretisch hätten eingesetzt werden können.


      Natürlich hatten die gepanzerten Raumanzüge auf dem Display nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem, was er damals gesehen hatte, doch diese Ähnlichkeit genügte, damit er zu zittern begann. Was machten Raumlandetruppen an Bord dieses Frachtschiffes? Und was führte sie in den Frachtraum?


      Dalbert beobachtete weiter. Die Gestalten erweckten keinen zielstrebigen, vor allem aber keinen eiligen Eindruck. Es sah nicht danach aus, als ob sie jemanden oder etwas suchten.


      Plötzlich blieben die Gepanzerten stehen und derjenige, der der Formation voraus gegangen war, drehte sich um. Er bewegte seine Arme und zeigte in verschiedene Richtungen. ›Er erteilt Befehle‹, dachte Dalbert.


      Eine Zeit lang geschah nichts Nennenswertes. Der Anführer setzte seine Ansprache fort. Zu hören war nichts. Doch plötzlich hielt er inne. Zuerst dachte der Computerspezialist, dass er mit seinen Anweisungen fertig war, doch die Art, wie er innehielt, die Art, wie er den Helm zur Seite neigte, ließ einen Verdacht in Dalbert aufkommen: Der Unbekannte hielt Zwiesprache mit einer dritten Stelle. Und völlig unvermittelt drehte er sich um und zeigte in seine, Dalberts, Richtung; genau auf die Kamera, mit der er den Laderaum beobachtete.


      Dem hageren Mann fiel urplötzlich ein, dass er etwas sehr Entscheidendes außer Acht gelassen hatte: Er sah die Gepanzerten, weil das Aufnahmegerät ihm Bilder ohne Manipulationen lieferte. Wer immer aber sonst versuchte, die Soldaten zu beobachten, würde sie nicht sehen. Denn seine Manipulationen lieferten unverfängliche Bilder in die Zentrale. Auf ihnen war nur ein Frachtraum mit Containern zu sehen. Mehr nicht.


      Menom Dalbert wurde plötzlich heiß, siedend heiß!


      Sie kamen nur langsam voran. Zum einen deswegen, weil sie keinen direkten Weg unter den Containern hindurch einhalten konnten. Zum anderen lag es daran, dass sie sich vorsichtig bewegen und immer wieder Stopps einlegen mussten, um nach den Unbekannten Ausschau zu halten.


      Klime sah auf die Digitalanzeige an seinem Handkom. Ihr Luftvorrat reichte noch für etwas mehr als 40 Minuten. Es konnte nicht mehr weit bis zu ihrem Container sein, ausreichend Zeit also, um den Aufstieg zu schaffen.


      »Ob Dalbert sie auch entdeckt hat?«, hörte er Delilahs Stimme in seinen Ohrhörern.


      »Davon ist auszugehen«, kam es von Pelungart. »Er soll uns ja beobachten.«


      »Was er sicher auch tut«, erwiderte Delilah. »Und wahrscheinlich sitzt er gerade da und überlegt, ob er die Funkstille brechen soll oder nicht.«


      »Vielleicht sollten wir sie von unserer Seite aus brechen«, schlug Pelungart vor. »Vielleicht weiß er einen Weg, auf dem wir ungesehen zu unserem Versteck zurückkommen.«


      Für ein paar Augenblick herrschte Schweigen, dann meinte Delilah: »Ich denke, wir sollten noch abwarten. Noch sind wir nicht wirklich in Gefahr.«


      »Das kann sich aber schnell ändern, Delilah«, hielt Klime ihr entgegen. Etwas arbeitete in ihm, doch er konnte noch nicht sagen was.


      Langsam arbeiteten sie sich weiter vor, immer auf der Hut und in Deckung unter dem Container bleibend.


      Einmal wagte sich Delilah zu nahe an den Rand, sodass sie schon fast auf dem Gang zwischen den Containerreihen war.


      »Passen Sie auf, Miss Lux!«, wurde sie von Ganges gewarnt. »Sonst geraten Sie möglicherweise ins Blickfeld unserer Besucher!«


      Als sei das ein Stichwort gewesen, wurde dem Terraner plötzlich heiß und kalt. Abrupt blieb er stehen. »Stopp!«, stieß er hervor.


      »Was ist los?«, wollte der Hoc wissen. »Hast du etwas gesehen?«


      »Nein«, erwiderte Klime mit belegter Stimme. Sein Mund war trocken und er musste schlucken. »Aber sehen ist genau das, worum es geht!«


      »Wie meinst du das?«


      Klime drehte sich um und sah ihn wortlos an. Plötzlich nickte Pelungart langsam. »Ich verstehe!«


      »Kann mich jemand aufklären?«, verlangte Delilah. »Was habt ihr?«


      Klime wandte sich ihr zu. »Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff! Denk einfach nach!« Trotz der Situation genoss er es, sie wenigstens einmal auf eine Unzulänglichkeit hinzuweisen. Zu selten bot sie ihm eine solche Angriffsfläche. Aber sein Genuss hielt nicht lange an, denn die Lage war zu ernst.


      »Mr. Klime meint Folgendes«, schaltete Ganges sich mit seiner ruhigen Stimme ein. »Wenn wir die Unbekannten sehen und Mr. Dalbert sie sieht, bedeutet das noch lange nicht, dass jemand anderes sie ebenfalls sieht.«


      Delilahs Blick wirkte verständnislos. Doch nur für ein paar Augenblicke, dann setzte sich auch bei ihr die Einsicht durch. »Oh verdammt!«


      Klime nickte. »So kann man es auch sagen.« Ihm selbst lag ein drastischerer Ausdruck auf der Zunge, aber er behielt ihn für sich.


      »Ob Menom daran denkt?«, fragte sie nach ein paar Augenblicken.


      »Ich hoffe es«, gab er zurück. »Und wenn er daran denkt, dann lässt er die Kameras hoffentlich Bilder liefern, auf denen die anderen in der Zentrale zu sehen sind. Das aber heißt …« Er unterbrach sich und sah die Loganerin aufmerksam an.


      »… dass auch wir auf den Bildschirmen zu sehen sind«, deutete sie seinen Blick richtig und vollendete den Satz.


      Klime nickte. »Du hast es verstanden.« Seine Stimme war frei von Spott.


      »Dann können wir nicht zu unserem Versteck zurück!«


      Klime hob beruhigend die Arme. »Vielleicht doch, Delilah. Menom wird uns ebenso beobachten wie unsere Besucher. Er kann die Kameras gezielt manipulieren und uns einen sicheren Rückweg verschaffen.«


      »Wir müssen uns mit ihm in Verbindung setzen«, forderte Delilah, »und in Erfahrung bringen, ob wir sicher sind oder nicht. Wenn wir hier zu lange warten, geht uns die Luft aus.«


      Klime wiegte nachdenklich den Kopf. Er war sich noch nicht schlüssig, ob er die Funkstille brechen sollte oder nicht.


      Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn ein Knacken in seinen Ohrhörern zeigte ihm, dass die Funkverbindung über das Handkom aktiviert worden war.


      »Bleibt, wo ihr seid«, hörten er und die anderen Dalberts Stimme. »Im Augenblick seid ihr in Sicherheit und ich arbeite an dem Problem. Ich gebe Bescheid, wenn ich eine Lösung gefunden habe. Ende!«


      »Bestätige. Ende!« Ohne nachzudenken waren die Worte über Klimes Lippen gekommen. Die Ausbildung, die er vor über 500 Jahren genossen hatte, hatte sich durchgesetzt: kurz und knapp eine Nachricht bestätigen, wenn es die Situation erforderte.


      »Ihr habt Menom gehört. Wir werden warten!«, wandte er sich an die anderen. Wieder warf er einen Blick auf sein Handkom. Noch 35 Minuten Luft. Plus eine kleine Reserve.


      Die Unbekannten hatten sich in drei Vierer- und ein Fünfer-Team aufgeteilt und waren in verschiedene Richtungen losmarschiert. Dalbert hatte den Holoschirm gesplittet und verfolgte jede der vier Gruppen einzeln. Wobei es im Augenblick nicht viel zu sehen gab, denn manche der Teams bewegten sich in Bereichen, in denen keine Kameras hingen. Doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis die eine oder andere Gruppe wieder ein überwachtes Gebiet erreichen würde.


      Dalbert wusste, dass er in den nächsten Minuten alle Hände voll zu tun haben würde. Und er wünschte sich, mehr Hände zu haben. Eine fehlerhafte Kamera, die ein stehendes Bild an einen Beobachter übermittelte, ließ sich als Zufall abtun. Technische Geräte konnten Fehlfunktionen haben. Manchmal fiel eine Kamera ganz aus, manchmal fror das Bild, das sie übertrug, ein und zeigte eine Aufnahme, die sich stundenlang nicht veränderte. Bei High-Tech-Kameras kam so etwas in der Regel nicht vor. Diese hatten Kontrollfunktionen, die einen Defekt entweder selbst beseitigten, oder, falls das nicht möglich war, einen Alarm aussendeten, dass eine Fehlfunktion vorlag. Aber bei einfachen Überwachungskameras konnte es durchaus passieren, dass Bilder einfroren und nichts weiter geschah. Doch wenn mehrere oder gar alle Kameras im Frachtraum ein stehendes Bild in die Zentrale übermittelten, würde das selbst der argloseste Beobachter nicht mehr als Zufall abtun. Er musste daher dafür sorgen, dass die Aufnahmegeräte echte, bewegte Bilder lieferten, zugleich aber durfte das Team um Klime nicht zu sehen sein, damit sie einen sicheren Rückweg hatten.


      Er bedauerte in diesem Augenblick, dass er keine permanente Funkverbindung aufrechterhalten konnte, aber das hätte das Risiko einer Entdeckung unberechenbar erhöht.


      Seine Finger rasten über die Sensortastatur von Little Netty. In aller Eile und trotzdem mit größtmöglicher Sorgfalt schrieb er Programme um und erteilte Befehle an die Kameraknotenpunkte, über die er das steuerte, was auf den Beobachtungsmonitoren des Schiffes zu sehen war. Nur den Bruchteil einer Sekunde dachte er daran, wie leicht er in diesem Augenblick einen Fehler machen konnte. Doch er verdrängte diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


      Zu allem Überfluss leuchtete in diesem Moment noch ein virtuelles Warnsignal auf dem Display auf. Es zeigte an, dass aus dem dunklen Turm eine Anweisung an das Bordsystem ergangen war: das Boos-Schiff würde in weniger als zwei Stunden den Schwamm verlassen.


      Menom Dalbert brach der Schweiß aus.


      Immer wieder tauchte eine der Gruppen im Erfassungsfeld einer Kamera auf und verschwand wieder. Dalbert konnte ihren Weg auf einer virtuellen Karte halbwegs verfolgen. Was die einzelnen Trupps beabsichtigten oder taten, ließ sich nicht erkennen. Es sah zumindest nicht danach aus, als ob sie etwas oder jemanden suchten. Es hatte auch kein weiteres Gespräch des Anführers mit der Zentrale gegeben. Offensichtlich hatte man dort akzeptiert, dass ein Aufnahmegerät des Laderaums defekt war.


      Unvermittelt fiel ihm ein, woran ihn die Art und Weise erinnerte, wie die Unbekannten sich bewegten. ›Eine Übung‹, ging es ihm durch den Kopf. ›Sie halten eine Übung ab!‹ Tatsächlich, genau so sah es aus: Gruppen, die vorwärts schlichen, Deckung suchten, sich gegenseitig abschirmten.


      Die Wesen in den gepanzerten Raumanzügen hatten sich den denkbar schlechtesten Augenblick für eine Trainingsstunde ausgewählt!


      Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis einer der Trupps zu ihrem Container kam. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie die herabhängenden Nano-Leitern übersehen würden, aber große Hoffnung auf so viel Glück hegte Dalbert nicht.


      Trotz allem, was er zu erledigen hatte, war es ihm gelungen, ihre Funkverbindung anzuzapfen. Aber die Sprache einer völlig fremden Spezies zu übersetzen war etwas ganz anderes, als die elektronischen Anweisungen eines Computers verständlich darzustellen. Es würde noch einige Zeit in Anspruch nehmen, bis er ihre Sprache mit Hilfe von Parasit in die auf den freien Planeten gängige Verkehrssprache übertragen konnte. Aber ließ ihm der Herr des Schiffes, der Hondh-Core, noch so viel Zeit? Er sah auf sein Handkom. Noch eine Stunde und vierzig Minuten, bis das Schiff den Schwamm verlassen würde. Die andere Information, die der Blick auf die Uhr ihm vermittelte, war jedoch weit bedeutsamer: Der Vorrat an Atemluft des Teams reichte nur noch für etwas mehr als 20 Minuten. Es würde knapp werden … in jeder Beziehung.
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      »Wir müssen weiter«, hörte Klime Pelungart sagen. »Unser Luftvorrat wird nicht mehr lange reichen!« Klime sah auf sein Handkom. Noch 20 Minuten plus zwei, drei an Reserve. Mehr verblieb nicht. ›Wahrscheinlich sogar weniger‹, dachte er, denn der Aufstieg würde den Verbrauch erhöhen. Körperliche Anstrengungen hatten diese bedauerliche Nebenwirkung.


      »Wir warten noch fünf Minuten«, entschied er schließlich. »Wenn wir bis dahin nichts von Menom gehört haben, werden wir das Risiko eingehen.«


      Nach wie vor verharrten sie im Schutz der Rohre und Verstrebungen des Containersockels.


      Klime wünschte sich, wenigstens eine vage Ahnung davon zu haben, wo die Unbekannten sich im Augenblick aufhielten.


      »Was machen wir, wenn wir entdeckt werden?«, wollte Delilah wissen. »Verteidigen wir uns oder ergeben wir uns?«


      Klime war versucht zu sagen ›Wir wehren uns‹, aber das war nur ein erster Impuls. Die Unbekannten waren in der Überzahl. Er dachte an den Aufmarsch, deren Augenzeugen sie gewesen waren. Wenigstens 50 Soldaten standen gegen sie fünf. Ein sehr ungleiches Verhältnis. Rechnete er noch die Schiffsbesatzung dazu, dann wurde daraus eine hoffnungslose Unterlegenheit. Hinzu kam, dass nicht jeder aus dem Team ein vollwertiger Kämpfer war. Es konnte daher im Fall der Entdeckung nur eine Entscheidung geben. »Wir werden uns ergeben. Wir haben keine Chance.«


      »Feigling«, gab Delilah zurück, aber ihrem Tonfall war anzuhören, dass sie es nicht ernst oder gar vorwurfsvoll meinte. Es war lediglich ihr üblicher Spott, den sie ihm gegenüber an den Tag legte.


      Die Minuten verstrichen und Klime wollte gerade den Befehl zum Aufbruch geben, als der Computerspezialist sich meldete. »Im Augenblick seid ihr sicher, aber ihr müsst euch beeilen. Die Fremden sind derzeit alle weit weg von eurer Position. Sollte sich das ändern, gebe ich euch Bescheid! Ende!«


      »Verstanden. Ende!«, bestätigte Klime und sah die anderen an. »Los gehts!«


      Ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgten, verließ er ihre Deckung und setzte sich in Richtung ihres Containers in Bewegung. Er verzichtete darauf, Deckung zu suchen oder sich wieder durch das Gewirr von Rohren und Verstrebungen unter dem nächsten Frachtbehälter zu kämpfen. Dazu hatten sie keine Zeit mehr. Jetzt hieß es entweder – oder.


      Dalbert betrachtete das Splitholo, das sein Pad projizierte. Im Augenblick konnte er alle Fremden überwachen. Ohne genau hinzusehen, ließ er seine Finger über die Sensoren der Tastatur rasen. Kameras, die den wahrscheinlichen Rückweg des Teams erfassen könnten, manipulierte er erneut, sodass sie nur Bilder des scheinbar unbelebten Lagerraums an den Empfänger übertrugen.


      Die Unbekannten hatten glücklicherweise die Nano-Leitern nicht entdeckt. Dazu waren sie nicht nahe genug herangekommen. Aber Dalbert wusste, dass das reiner Zufall gewesen war, denn eine der Gruppen war an ihrem Container vorbeigekommen – zum Glück auf der gegenüberliegenden Seite. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis dieses Glück sie verlassen würde.


      Genauso wie es nur eine Frage der Zeit war, bis er einen Fehler machte. Es war anstrengend, körperlich und geistig, sich auf die Bilder, die Tastatur, saubere Programmcodes und alles andere zu konzentrieren. Er kam langsam, aber sicher an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit.


      Parasit hatte ihm noch nicht den geringsten Hinweis auf die fremde Sprache geliefert. Es handelte sich eindeutig um die, welche die Fremden während ihres Aufmarsches gesprochen hatten: sanft, angenehm und in ihrem melodiösen Sprachmuster so völlig unpassend zu ihrem grobschlächtigen Äußeren. Dalbert ging daher mit großer Wahrscheinlichkeit davon aus, dass die Besucher des Frachtraums derselben Spezies angehörten.


      ›Soldaten‹, dachte er, während er den Weg der vier Gruppen verfolgte. ›Oder Söldner.‹ Es waren mit Sicherheit keine Hondh, davon war er überzeugt. Genauso wenig handelte es sich um Boos. Die Sprache entsprach keinem Muster, das in Little Netty gespeichert war.


      Im Augenblick konnte er sich eine kurze Verschnaufpause gönnen, denn die Fremden bewegten sich nur sehr langsam vorwärts.


      Plötzlich sah er eine Bewegung auf dem Teil des Splitscreens, der ein nicht manipuliertes Bild einer Seite ihres Containers zeigte. Er schenkte dem Bild kurz seine Aufmerksamkeit und atmete auf: die anderen erreichten die Nano-Leitern. Wenn alles glatt verlief, dann waren sie in ein paar Minuten in Sicherheit.


      Klime hakte sich in die Nano-Leiter ein. Natürlich war es möglich, an ihren Sprossen hoch zu steigen. Aber das war etwas anderes als daran hinunterzuklettern. Die körperlichen Anstrengungen eines solchen Aufstiegs waren enorm. Er wusste das aus den zahlreichen Übungen, die sie auf Uwardu hinter sich gebracht hatten.


      Daher hatten sich die Techniker etwas zunutze gemacht, was zu den Eigenschaften von Nano-Materialen gehörte, besonders dann, wenn sie flexibel waren: Nano-Produkte hatten eine Art ›Erinnerungsvermögen‹. Bei ihren Nano-Leitern bestand dieses ›Gedächtnis‹ darin, dass sie sich merkten welche Form sie annehmen mussten, wenn sie einem Stromstoß ausgesetzt wurden. Die Leitern waren darauf programmiert, sich zusammenzuziehen, sobald sie unter Spannung gesetzt wurden, die bestimmten Kriterien entsprach.


      Das hörte sich komplizierter an, als es war. Lediglich die Programmierung des Materials war diffizil und etwas für Spezialisten.


      Kurz gesagt musste Klime sich nur einhaken, einen Sensor an seinem Handkom betätigen und schon würde die Leiter versuchen, ihre ursprüngliche Form annehmen: ein Päckchen in der Form und Größe eines dicken Pads. Dabei entstand eine Zugkraft nach oben. Natürlich reichte diese nicht aus, damit er auf den Container gelangte, ohne selbst etwas zu unternehmen. Er musste quasi die Wand hoch gehen. Die Zugkraft der Nano-Leiter unterstützte ihn dabei, nicht mehr und nicht weniger. Dennoch war die körperliche Anstrengung nicht zu unterschätzen.


      Er sah sich um. Die anderen hatten sich ebenfalls eingeklinkt und standen bereit.


      »Los!«, meinte er halblaut, mehr zu sich selbst als zu den anderen, und betätigte den Sensor. Sofort spürte er, wie die Nano-Struktur sich straffte und ihn nach oben ziehen wollte. Er lehnte sich zurück und stemmte zuerst das rechte, dann das linke Bein gegen die Containerwand und begann zu gehen. Mehr noch als der Abstieg erforderte das Übung und ein gewisses Maß an körperlicher Geschicklichkeit.


      Sie konnten sich beim Aufstieg nicht gegenseitig unterstützen. Daher versuchte er nicht, Delilah, Pelungart oder Ganges im Blick zu behalten.


      ›Immer ein Fuß vor den anderen‹, sagte er sich, ›und nicht daran denken, was geschehen kann, wenn du abstürzt.‹


      Die Minuten zogen sich hin, doch dann war es geschafft! Klime stand auf dem Container und war außer Atem. Ein paar Augenblicke atmete er tief durch, um sich zu erholen, dann warf er einen Blick auf sein Handkom. Die digitale Anzeige zeigte eine 3. Noch drei Minuten Atemluft. Mit der Reserve waren es noch fünf oder sechs Minuten – höchstens.


      »Beeilung!«, gab er an die anderen durch und setzte sich in Bewegung. Wurde die Luft bereits schlechter oder bildete er sich das nur ein? ›Nein, du bildest es dir nicht ein!‹, stellte er fest. ›Jetzt nicht in Panik geraten!‹ Er wusste, dass das leichter gedacht als getan war. Er fühlte sich wie ein Erstickender, auch wenn ihm die Anzeige sagte, dass noch ausreichend Atemluft in seiner Vorratspatrone vorhanden war. Er bemühte sich, flach und kontrolliert zu atmen; nicht zu viel Atemluft zu verbrauchen.


      »Schneller«, hörte er die flache Stimme Pelungarts. »Ich bekomme kaum noch Luft!« Also erging es ihm genauso. Klime war sich sicher, dass auch Delilah unter demselben Problem zu leiden hatte.


      Es waren vom Rand des Containers bis zum Einstieg nur ein paar Meter, doch sie fielen Klime unendlich schwer. Es war mehr ein Dahinschleppen als ein Gehen. Aber er und die anderen schafften es.


      Keiner sprach, denn das hätte nur weitere wertvolle Atemluft gekostet. Mit einem Wink gab er Delilah zu verstehen, dass sie als erste die Leiter empor klettern sollte. Wortlos gehorchte sie. Dann folgten er und Pelungart. Ganges bildete den Abschluss.


      Sobald der Karman im Schacht war, zog er das Leiterelement ein und verschloss den Schacht hinter sich.


      Klime versuchte, sich zu konzentrieren, auch wenn das von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel. »Ist die Luke geschlossen?«, wollte er wissen.


      »Ja, Mr. Klime. Verschlossen und gesichert.«


      »Bist du schon oben, Delilah?«, fragte er Delilah. Was an seine Ohren kam war mehr ein Krächzen als verständliche Worte.


      »Ja«, kam es im Dunkeln zurück.


      »Dann auf mit der Luke!«


      Zuerst hörte er nichts, dann fing es mit einem leisen Zischen an. So wie beim Ausstieg vorsichtig die Luft hatte entweichen müssen, so vorsichtig musste nun Luft aus ihrem Versteck wieder in den Schacht strömen. Daher ließ sich auch der obere Lukendeckel anfangs nur einen Spalt öffnen. Erst wenn der Sensor feststellte, dass der Druck zwischen Schacht und Versteck ausgeglichen war, gab er die Entriegelung der oberen Luke frei.


      Auch wenn Klime wusste, dass der Druckausgleich nicht lange dauerte, so kamen ihm die Sekunden wie eine Ewigkeit vor. Mittlerweile war die Luft in seinem Anzug noch schlechter geworden. Die Raumanzüge waren eben, trotz ihrer ausgeklügelten Feinheiten und Finessen, am Ende doch nur Provisorien. Sie verfügten nicht über Lufterneuerungsanlagen, sondern lediglich über kleine Luftpatronen und Filter.


      Als Delilah den Deckel endgültig öffnete, fiel schließlich Licht in den Schacht. Ein Druck auf einen Sensor am Bedienfeld und der Helm des Raumanzuges öffnete sich und fiel in sich zusammen. Klime atmete tief ein. Die Luft kam ihm unendlich klar und rein vor, auch wenn sie das natürlich nicht war.


      Kurz darauf stand er zusammen mit den anderen im kleinen Lagerraum ihres Verstecks. Mit Ausnahme von Ganges atmeten alle schwer und mussten sich erst einige Minuten lang erholen.


      ›Das ging gerade noch einmal gut!‹, dachte er.


      Dalbert hörte, wie die anderen zurückkehrten. Aber er verließ seinen Platz an Little Netty nicht. Er verfolgte die Unbekannten auf dem Holo und beobachtete, wie sie schließlich an ihrem Container vorbeikamen. Jetzt auf der Seite, auf der noch vor ein paar Minuten die Nano-Leitern verräterisch an der Wand gehangen hatten. Der hagere Mann atmete auf. Er machte alle Kameramanipulationen rückgängig und sie zeigten nun nicht nur ihm, sondern auch den Beobachtern in der Zentrale das reale Bild.


      Die Anspannung fiel von ihm ab und er spürte, dass er sehr müde war. Dabei war es nur wenig mehr als eine Stunde gewesen, die er konzentriert und angestrengt hatte arbeiten müssen. Aber es war eine harte Stunde gewesen. Und sie waren nur knapp davongekommen.


      Für einen Augenblick überlegte er, ob er Klime sagen sollte, welche Erinnerungen ihn beim Anblick der gepanzerten Raumanzüge übermannt hatten. Aber dann hätte er wahrscheinlich mehr über seine Vergangenheit erzählen müssen. Doch daran lag ihm nicht. Nicht heute und möglicherweise nie. Letztendlich spielte es auch keine Rolle und half ihnen nicht weiter.


      Er verwarf den Gedanken daher so schnell wieder, wie er gekommen war.


      Er drehte sich um, als er ein Geräusch hörte. Die anderen kamen aus dem Nebenraum und Klime nickte ihm zu. Seine Miene wirkte erleichtert. »Es ist noch einmal gut gegangen«, meinte der Terraner. Täuschte Dalbert sich oder war Klime wirklich ein wenig blass?


      Als Klime den Aufenthaltsraum betrat, nickte er Dalbert zu. »Es ist noch einmal gut gegangen«, meinte er.


      Der Mann am Tisch quittierte das mit einem wortlosen, knappen Nicken.


      »Kannst du uns etwas über die Unbekannten sagen?«, wollte er dann wissen und öffnete seinen Anzug. ›Jetzt eine Dusche mit richtigem, heißem Wasser‹, dachte er, wusste aber, dass der Wunsch der Vater des Gedankens war. Es würde allenfalls eine Schall-Dusche und Chemikalien sein, die er genießen konnte.


      »Nein«, erwiderte Dalbert. »Ich konnte zwar in ihre Funkkanäle eindringen, aber die Sprache ist unbekannt. Auch Parasit hat noch keine Antwort gefunden.«


      In den Augenwinkeln bemerkte Klime, wie sich Delilah und Pelungart überrascht aufrichteten. Plötzlich fiel ihm ein, dass nur er mit Dalbert über Parasit gesprochen hatte. Er hatte den anderen gegenüber nichts davon erwähnt und er war sich hundertprozentig sicher, dass Dalbert ebenfalls geschwiegen hatte. Nicht, weil der Computerspezialist etwas zu verbergen hatte. Nein, sein Mitteilungsbedürfnis hielt sich einfach in sehr engen Grenzen.


      »Parasit? Wer oder was ist Parasit?«, wollte Pelungart daher wissen.


      Klime sah Dalbert an, doch dieser machte keinerlei Anstalten, die anderen aufzuklären. Also übernahm er das und erläuterte ihnen, soweit er es selbst verstanden hatte, die Funktionsweise von Parasit.


      Aufmerksam hörten sie ihm zu.


      Als er geendet hatte, sah Delilah erst ihn, dann Dalbert und schließlich wieder ihn an. »Schön, dass wir nun endlich davon erfahren.« Spott, aber auch Verärgerung schwang in ihrer Stimme mit. »Wann wolltet ihr uns das mitteilen? Gibt es noch mehr Geheimnisse, die ihr hütet?«


      »Ihr habt es jetzt erfahren«, gab Klime gereizt zurück. Er sah kein Geheimnis darin und verstand die verärgerte Reaktion der Frau nicht.


      »Danke!«


      »He, jetzt hab dich nicht so«, meinte er besänftigend, »so wichtig ist es nun auch nicht!«


      »Wir sollten keine Heimlichkeiten voreinander haben. Jedenfalls keine, die den Einsatz betreffen«, erinnerte Pelungart mit ruhiger Stimme. »Wir haben bereits darüber gesprochen, dass wir uns das nicht leisten können. Und ich meine mich zu erinnern, dass wir uns in dem Punkt auch einig waren!«


      Klime erinnerte sich nur zu gut an die Auseinandersetzung. »Himmel!«, meinte er aber und sah Pelungart an. »Ich habe auch erst vor Kurzem davon erfahren. Und habe ich mich darüber aufgeregt? Nein! Warum auch? Menom hatte die Anweisung ins Bordsystem einzudringen. Das hat er getan. Welches Werkzeug er benutzt, kann er wohl am besten entscheiden.«


      »Ist dieser Parasit risikofrei?«, wollte Pelungart wissen. »Können wir sicher sein, dass er nicht zu unserer Entdeckung führt?«


      »Menom sagt, er sei sicher. Und da ich zu wenig von der ganzen Sache verstehe, vertraue ich ihm.« Klime hielt die Diskussion für überflüssig. »Bist du auch besorgt, dass du nicht informiert warst?«, fragte er Ganges.


      »Nein, Mr. Klime, natürlich bin ich nicht besorgt! Ich kann als einfaches Teammitglied gut damit leben, dass ich nicht alles erfahre.«


      Manchmal ging Ganges ihm mit seinem unterwürfigen Verhalten auf die Nerven. Er betrachtete sich nach wie vor nicht als vollwertiges Mitglied des Einsatzteams. Dabei war er so wichtig wie jeder von ihnen. Seine Aufgabe war, einfach weil er am besten dazu geeignet war, alles Gesehene und Erlebte zu dokumentieren. Ein Mensch und auch ein Hoc konnten vergessen, ein Karman nicht. Er hatte das Gedächtnis eines Roboters. Er erinnerte sich nicht. Er speicherte. ›Umso wichtiger wäre es, dass Ganges alles erfährt, was vor sich geht‹, schoss es Klime durch den Kopf.


      »Ich bin auch nur einfaches Teammitglied«, kam es angespannt von Delilah, »aber ich kann nicht so gut damit leben. Vielleicht ist sogar dieser Parasit daran schuld, dass wir hier im Frachtraum Besuch erhalten haben!«


      Klime wollte etwas darauf erwidern, doch dann zuckte er nur die Achseln und wandte sich an Dalbert. »Kann an Delilahs Verdacht etwas dran sein?«


      »Nein«, gab Dalbert ohne aufzusehen lakonisch zurück. Kompromisslose Überzeugtheit lag in seiner Stimme.


      »Dann ist die Diskussion beendet«, entschied Klime und sah die Loganerin und dann den Hoc an. »Andere Meinungen?«


      Niemand sagte etwas und so wechselte er das Thema. Er wollte kein Öl ins Feuer gießen und wandte sich an Dalbert: »Besteht eine Chance, die Sprache der Unbekannten zu entschlüsseln?«


      Der Mann hob die Schultern. »Eine Chance besteht immer«, antwortete er ausweichend, »es stellt sich lediglich die Frage, ob uns noch ausreichend Zeit dafür bleibt und ob wir genügend Daten erhalten.«


      »Findet sich nichts im Bordcomputer über die Fremden oder ihre Sprache?«


      »Nein. Zumindest nicht in dem Teil des Systems, der mir zugänglich ist. Ich …« Er unterbrach sich und deutete mit einem Nicken auf den Schirm. »Sie ziehen ab!«


      Natürlich hatten die Kameras weiter Bilder geliefert, während sie sich unterhalten hatten. Klime hatte aber nicht darauf geachtet und von den anderen, mit Ausnahme vielleicht von Ganges, ebenfalls niemand. Jetzt sah er auf dem Holobild tatsächlich, wie die Fremden in geschlossener Formation in Richtung Bug marschierten. Das Verhalten der Unbekannten in ihren gepanzerten Anzügen und ihre Art sich zu bewegen, erinnerten ihn sehr stark an Soldaten. Er konnte nicht ahnen, dass Dalbert ihm hätte mehr dazu sagen können. »Sehr gut«, meinte er schließlich, »dann sind wir sie erst mal los.«


      »Sieht so aus. Was für ein unverschämtes Glück!« Immer noch schwang Verärgerung in Delilahs Stimme mit. »Und was nun?«


      »Wir werden in etwas weniger als einer Stunde den Schwamm verlassen«, meinte Dalbert.


      »Haben wir dann unser Ziel erreicht?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Dalbert zurück. »Die Daten enthalten keinen Hinweis darauf. Der dunkle Turm ist sehr sparsam mit dem, was er preisgibt.«


      »Du sprichst von ihm, als sei er ein intelligentes Wesen, das bewusst darüber entscheidet, was es tut und was nicht«, sagte Delilah


      Dalbert sah sie an, zuckte die Achseln, sagte aber nichts. An seiner Stelle antwortete Ganges. »Ich denke, Mr. Dalbert ist der Ansicht, dass es sich durchaus um eine Art Lebewesen handeln könnte. Möglicherweise ist der dunkle Turm eine KI. Vielleicht aber auch der Ort, an dem sich – zumindest virtuell – der tatsächliche Befehlshaber des Schiffes aufhält. In beiden Fällen ist es dann aber so, dass dort jemand ist, der bewusst Entscheidungen fällt.«


      Es stand außer Frage, dass er den ›tatsächlichen Befehlshaber des Schiffes‹ mit einem Hondh gleichsetzte, auch wenn er dies nicht ausdrücklich erwähnte.


      »Spekulationen«, schaltete sich Pelungart in das Gespräch ein. »Mutmaßungen, die uns im Augenblick nicht weiterbringen.«


      »Wir haben aber im Moment nicht Besseres zu tun, Pel«, gab Delilah bissig zurück. »Wir sind gerade haarscharf einer Entdeckung entgangen. Einmal abgesehen davon, dass wir auch nur ganz knapp dem Erstickungstod von der Schippe gesprungen sind. Also können wir unsere Freizeit auch damit verbringen, ein wenig zu spekulieren. Sogar über Dinge, die uns in deinen Augen nicht weiterbringen«


      »Wir können den Umzug vorbereiten«, schlug Pelungart vor.


      Delilah deutete eine Verbeugung an. »Wenn unser Herr und Meister das befiehlt, dann werden wir das.« Sie sah Klime auffordernd, geradezu aufreizend an. »Und, befiehlst du, großer Meister?«


      »Es würde nichts schaden, zumindest mit den Vorbereitungen zu beginnen«, gab Klime gelassen zurück. Mittlerweile gelang es ihm immer besser, mit den oft spöttischen, manchmal auch provozierenden Bemerkungen der Frau umzugehen. Nachdem sie sich ihrer Raumanzüge entledigt hatten, stand sie jetzt wieder in ihrem knappen, äußerst reizvollen Minioverall vor ihm. Ein Anblick zum Anbeißen, wie er sich eingestand, aber im Augenblick verkniff er sich den Appetit.


      »Dann werden wir das tun«, gab sie schließlich zurück, als er nichts mehr hinzufügte. Sie drehte den Kopf und sah Ganges an. »Wärst du so freundlich einer Dame beim Packen zu helfen?«


      Ganges nickte knapp, dann verschwanden die beiden nach oben. Natürlich gab es nicht wirklich viel einzupacken. Ihre Ausrüstung war nicht umfangreich und passte leicht in eine Tasche. Aber ein paar Kleinigkeiten gab es zu verstauen.


      »Manchmal geht sie einem ziemlich auf die Nerven«, drang Pelungarts Stimme in Klimes Gedanken, nachdem die beiden verschwunden waren.


      Klime sah Pelungart an. »Hast du Nerven?« Er meinte die Frage scherzhaft, darum überraschte ihn die ernst gemeinte Antwort des anderen ein wenig.


      »Natürlich habe ich die, Shelwin! So sehr unterscheidet sich unsere Anatomie nicht von der euren. Ich habe auch Herz, Lunge und den ganzen Rest. Möglicherweise nicht dort, wo es bei euch sitzt, aber vorhanden ist es.« Pelungart schüttelte den gesichtslosen Kopf. »Auf meine Art bin ich ebenso menschlich wie du.«


      Klime lag etwas auf der Zunge, aber er schluckte es hinunter. Pelungart schien momentan nicht zu Scherzen aufgelegt.


      Kurz vor der Rückkehr in den Normalraum kamen Delilah und Ganges zurück. Während ihrer Abwesenheit hatten Klime und Pelungart die Atemluftpatronen der Anzüge erneuert. Glücklicherweise lag ihr neues Versteck in einem Teil des Schiffes, der mit einer Atmosphäre versehen war. Sie würden sich zumindest darum keine Sorgen machen müssen.


      Doch wie es an ihrem Flugziel aussah, vermochte niemand vorherzusagen. Es bestand die Möglichkeit, dass sie an einem Ort herauskamen, der ihnen alles bot, was sie brauchten. Ebenso gut konnten sie aber irgendwo landen, wo alles lebensfeindlich war. Ihr Luftvorrat war begrenzt. Sie mussten in so einem Fall so schnell wie möglich dafür sorgen, dass sie in eine Umgebung kamen, die ihnen mehr bot.


      Die Einsatzplaner hatten jedoch mit einer zufriedenstellend hohen Wahrscheinlichkeit errechnet, dass letzteres nicht der Fall sein würde. Der Grund lag auf der Hand.


      Bislang hatten fast ausschließlich Sauerstoffplaneten zu den Zielen der hondhschen Eroberer gehört. Es waren nur eine Handvoll Fremdatmer-Welten bekannt, die von ihnen attackiert worden waren. Es war deshalb durchaus berechtigt, davon auszugehen, dass die Hondh ebenfalls Sauerstoff atmeten, zumindest aber eine für Menschen geeignete Atmosphäre bevorzugten.


      Daher galt es als mehr als wahrscheinlich, dass das Ziel ihrer Reise eine Welt oder eine Raumstation sein würde, die ihnen zwar nicht alles im Überfluss bot, aber auch nicht völlig lebensfeindlich war.


      Klimes Gedanken kehrten in das hier und jetzt zurück, als Dalbert verkündete: »Schwammaustritt steht unmittelbar bevor … Schwammaustritt ist erfolgt!«


      Der Computerspezialist hatte die Wiedergabe des Holobildes auf eine der Außenbordkameras geschaltet, zu denen er Zugriff hatte. Nach wie vor war es ihm nicht gelungen, die Ortungssensoren anzuzapfen, die aussagekräftige Informationen über die Umgebung des Schiffes geliefert hätten. Deren Datenverbindungen liefen über den dunklen Turm und von dort kamen, wie in zahlreichen anderen Punkten auch, nur äußerst spärliche Daten.


      Zumindest konnten sie auf dem Holobild sehen, dass sie nichts sahen. Jedenfalls nichts, was darauf hindeutete, dass sie sich in der Umgebung von etwas befanden, das beachtenswert war. Die Lichtpunkte ferner Sterne, hin und wieder auch schwach leuchtende Gas- oder Staubwolken, doch ansonsten hatte Schwarz die Oberhand.


      »Wir scheinen noch nicht am Ziel zu sein«, meinte Pelungart nachdenklich.


      »Abwarten«, erwiderte Klime. Modernen Schiffen war es möglich, viel näher am eigentlichen Zielpunkt aus dem Mengerraum zu kommen als alten Schiffen wie dem Boos-Frachter. Daher war das, was sie im Augenblick sahen, mit Vorsicht zu genießen. Sie konnten sehr wohl in der näheren Umgebung eines Sonnensystems sein, nur noch zu weit entfernt, um dieses auf dem Holobild zu entdecken.


      Langsam wechselten die Bilder, als Dalbert nach und nach die verschiedenen Außenkameras anwählte, auf die er Zugriff hatte.


      »Wir sind am Ziel – jedenfalls fast«, kam es nach einer Weile von ihm. Er und allenfalls noch Ganges waren in der Lage, die Zahlenkolonnen zu interpretieren, die am unteren Rand durch das Bild huschten.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Klime daher.


      »Der dunkle Turm hat befohlen, bestimmte Koordinaten anzufliegen«, erklärte Dalbert. »Sie müssen in der Nähe liegen, weil nicht die Rede davon ist, erneut in den Mengerraum zu gehen.«


      »Das hat noch nichts zu sagen«, gab Delilah zu bedenken.


      »Richtig«, stimmte Dalbert zu, »aber der Hondh-Core hat auch Befehl erteilt, mit jemandem Kontakt aufzunehmen. Das würde er kaum anweisen, wenn ein neuer Schwammflug bevorstehen sollte.«


      »Hondh-Core?« Klime hörte den Begriff zum ersten Mal. »Nicht der dunkle Turm?« Er war ein wenig verwirrt.


      »Das ist im Prinzip dasselbe«, erklärte Dalbert. »Zu dem, was du in der virtuellen Welt des Computersystems als dunklen Turm wahrgenommen hast, gehört natürlich auch ein real existierendes Gegenstück. Eine Komponente, die dem System hinzugefügt wurde. Etwas, das greifbar ist. Ein zusätzlicher Kern, der nun dominant ist und das System beherrscht. Ich nenne es den Hondh-Core.«


      Würde Klime sich jemals in der Gedankenwelt Dalberts zurechtfinden? Wahrscheinlich nicht.


      »Du meinst also, uns steht ein Rendezvous mit jemandem bevor?«, fragte Delilah.


      »Mit jemand oder etwas – ja«, bestätigte der Computerspezialist. Er zeigte auf eine bestimmte Stelle des Holobildes. Ein schwacher Lichtpunkt befand sich dort. »Das ist eine Sonne und wir sind ihr relativ nahe.«


      Klime besah sich den Lichtpunkt genauer. Er war größer als die anderen, aber er hätte nicht sagen können, ob sie diesem nun näher waren als den anderen. »Also sind wir am Ziel«, stimmte er schließlich zu. Völlig überzeugt war er aber nicht. »Wie lange bis ins Innere des Systems?«


      »Das lässt sich schwer sagen«, erklärte Ganges anstelle Dalberts. Sein menschliches Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Mit Sicherheit aber noch einige Stunden.«


      Klime nickte. »Okay, das ist ausreichend Zeit für unseren Umzug.« Er sah die anderen an. »Ihr kennt den Plan und wir müssen die Einzelheiten nicht mehr besprechen. In 15 Minuten müssen wir abmarschbereit sein.« Hin und wieder brach seine militärische Ausbildung bei ihm durch. Und er genoss es, Befehle erteilen zu können. Jedenfalls ein wenig.


      Delilah zeigte, dass sie ihren Spott und ihre Gelassenheit wieder gefunden hatte, indem sie seine Anweisung mit einem aufreizenden und zugleich geringschätzigen Lächeln und einem von einem Salutieren begleiteten »Jawohl, Sir« quittierte.


      Ganges und Pelungart nickten nur. »Ich kann während des Umzugs keine Verbindung zum Bordsystem oder zu Parasit aufrechterhalten«, gab Dalbert zu bedenken. »Wir werden in diesem Zeitraum keine Informationen bekommen.«


      »Über dieses Risiko waren wir uns von Anfang an im Klaren«, erwiderte Klime. »Wenn alles gut geht, wird das aber nur von kurzer Dauer sein.«


      Dalbert sah ihn für einem Moment mit ausdrucksloser Miene an, dann ließ er seine Finger über die Sensoren gleiten und wenig später erlosch das Holobild. Er klappte Little Netty zu und stand auf.


      Klime sah die anderen der Reihe nach an. »Dann also los!«


      Eine Viertelstunde später trafen sie sich am Schacht im Nebenraum. Klime sah sich um. Hatte er etwas vergessen oder übersehen, was sie mitnehmen sollten? Die Einsatzplaner hatten auf sein Drängen hin die Dinge auf das Wesentliche beschränkt. Und größtenteils wurde diese Wesentlichkeit davon bestimmt, was sie an Last tragen konnten, ohne behindert zu werden. Ihre Taschen konnten auch als Rucksäcke verwendet werden, sodass sie die Hände für andere Dinge frei hatten. Dabei hatten die Leute auf Uwardu natürlich auch berücksichtigt, was das für jeden einzelnen bedeutete. Seiner, Klimes, Rucksack sowie die von Pelungart und Dalbert würden mit Inhalt etwa 30 Kilogramm wiegen. Delilah und vor allem Ganges konnten mehr tragen. Daher waren ihre Taschen entsprechend schwerer. Die Loganerin musste rund 50 Kilogramm schultern, der Karman sogar fast 100.


      Die Hälfte des jeweiligen Gewichtes entfiel außer bei Ganges zu einem Drittel auf Nahrungsmittelkonzentrate und zwei Dritteln auf Wasser. Im Rucksack des Karman befanden sich fast ausschließlich Nahrungsmittelkonzentrate, Atemluftpatronen und fast 60 Liter Wasser. Denn diese drei Dinge konnten zu ihrem größten Problem werden. Sie wussten weder, wo sie herauskommen noch wann sie wieder an Nahrung und Wasser gelangen würden. Daher mussten sie einen ausreichenden Vorrat mit sich führen. Die Verantwortlichen gingen von 14 Tagen aus. Klime jedoch schätzte, dass ihre Rationen bei guter Einteilung mindestens 21 Tage reichen würden. Unter anderem auch deswegen, weil die Konzentrate widerlich schmeckten und man gerne vergaß, sie zu sich zu nehmen, wenn man nicht gerade von unausstehlichem Hunger gequält wurde. In dem Punkt waren in den vergangenen 500 Jahren keine Fortschritte gemacht worden.


      Von den anderen Hälfte des Gewichtes entfielen zwei Drittel auf ihre Ausrüstung: Waffen, Funkgeräte, Atemluftpatronen und anderes. Ersatzkleidung oder überhaupt etwas, was ganz allgemein persönlich genannt werden konnte, gehörte nicht zum Inhalt eines Rucksacks.


      Der Rest war bei jedem unterschiedlich ausgeprägt; angepasst an ihre individuellen Aufgaben. Dalbert etwa führte elektronische Hilfsmittel mit sich, die eventuell hilfreich waren. Klime hatte sich dafür entschieden, ein paar kleine, aber höchst effektive Mikrosonden einzupacken. An Bord des Schiffes besaßen sie nur geringen Nutzen, auf einem Planeten hingegen konnten sie ihnen einen Überblick über die Umgebung verschaffen, wenn es darauf ankam. Delilah wiederum, die für die medizinische Versorgung des Teams verantwortlich war, hatte Medikamente und Verbandsmaterial in ihrem Rucksack; Pelungart Scanner und Mini-Analysatoren, um Untersuchungen an Materialien und sonstigem vorzunehmen. Lediglich Ganges besaß keine besonderen Ausrüstungsgegenstände. Seine Hauptaufgabe war die Protokollierung ihres Unternehmens. Das war ihm aber alleine mit der technischen Ausstattung seines Robotkörpers möglich.


      »Sentimental?«, drang Delilahs Stimme in seine Gedanken.


      Klime drehte sich um und sah sie an. »Nein«, versicherte er mit fester Stimme. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir nichts vergessen haben.«


      »Ach so!« Ihr spöttisches Lächeln zeigte, dass sie ihm nicht völlig glaubte.


      »Ja, ach so«, erwiderte er und drehte sich abrupt zum Schacht hin. Nein, sentimental war er in der Tat nicht. Aber sobald sie das Versteck verließen und in ihre neue Unterkunft umzogen, würden sie auch die letzte Verbindung zur menschlichen Zivilisation zurücklassen. Sie hatten dann nur noch das, was sie bei sich trugen. Und das war herzlich wenig.


      Wenig später standen sie am Rand des Containers. Die Nano-Leitern befanden sich noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatten. Schnell, aber etwas unsicher hatte auch Dalbert seine Leiter angebracht und sie konnten mit dem Abstieg beginnen.


      Klime beobachtete Dalbert genau. Er machte nicht den sichersten Eindruck, als sie begannen, sich mit den Nano-Seilen abzuseilen. Sie hatten es zwar geübt, doch der Mann war nicht dafür geschaffen, ohne sein Pad in der Welt zurechtzukommen. Delilah hatte es übernommen, sich an seiner Seite abzuseilen und ihm Hilfestellung zu geben, falls sich das als erforderlich erweisen sollte. Sie würde, vielleicht mit Ausnahme von Ganges, am schnellsten reagieren können, wenn Dalbert in Schwierigkeiten kam.


      Und doch war sie nicht schnell genug, als es geschah. Etwa fünf Meter über dem Boden verlor der Computerspezialist den Halt, die Leiter entglitt ihm und er fiel den Rest des Weges auf den harten Boden des Frachtraums.


      Ein Schmerzschrei erklang in Klimes Ohrhörern, als Dalbert aufschlug. Zuerst hatte er angenommen, dass es mehr der Schreck war, der Dalbert hatte aufschreien lassen, doch der Mann wimmerte leise weiter und umklammerte seinen rechten Fuß.


      »Was ist los, Menom?«, fragte er, während er die letzten Meter eilig zurücklegte.


      »Mein Fuß«, klagte Dalbert. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen!«


      Wenig später standen sie um den Verletzten und Delilah untersuchte ihn.


      »Sein Schienbein ist gebrochen«, meinte sie schließlich. »So wie es aussieht, ein glatter, unkomplizierter Bruch, aber er wird in keinen Fall bis zu unserem neuen Versteck gehen können. Und er wird starke Schmerzen bekommen.«


      »Dann wird Ganges ihn tragen«, wies Klime an. »Wir können uns erst dort um ihn kümmern.« Er sah den Karman an und dieser nickte.


      ›Verdammt‹, dachte Klime, während Ganges den anderen anhob und ihn sich, von schmerzerfülltem Wimmern begleitet, über die Schultern legte. ›Das hätte nun wirklich nicht sein müssen!‹ Aber es ließ sich nicht mehr ändern.


      Er sah Ganges an. »Schaffst du es, zusätzlich Menoms Rucksack zu tragen? Zumindest bis zu unserem Versteck. Dort sehen wir dann weiter.«


      »Kein Problem, das geht! Es wird mich für die kurze Strecke nicht übermäßig belasten«, versicherte er und nahm ohne erkennbare Anstrengung das zusätzliche Gepäck auf. »Wir können los!«


      »Was ist mit den Nano-Leitern?«, wollte Pelungart wissen. »Wir können sie nicht hängen lassen!«


      Klime sah nach oben. Der Hoc hatte natürlich recht. »Wir werden sie sich einziehen lassen«, entschied er und griff zu seinem Handkom.


      »Halt!«, riefen Delilah und Pelungart fast gleichzeitig.


      »Was ist?«


      »Wir haben dann keine Chance mehr ins Versteck zurückzukehren.«


      »Nicht so einfach jedenfalls«, korrigierte Klime. »Einer von uns müsste dann nach oben klettern und die Leitern herunterlassen.« Er sah erst die Loganerin, dann den Hoc an. »Doch wir haben ja sowieso nicht die Absicht zurückzukehren.«


      »Was aber wenn doch?«


      »Dann machen wir uns Gedanken darüber, wenn es soweit ist!« Er winkte ab, als Delilah noch etwas sagen wollte. Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie trotzdem widersprechen, doch Klime ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir brechen jetzt auf!«, befahl er und sein Ton zeigte, dass er keinen Widerspruch duldete.


      Schweigend machten sie sich auf den Weg zu ihrem neuen Versteck. Nur das leise Jammern Dalberts war in den Helmen zu hören.


      Der Computerfachmann hatte kurz vor ihrem Aufbruch die Kameras entlang ihres Weges manipuliert. Aufgrund ihrer Erfahrungen hatte er darauf verzichtet, alle Aufnahmegeräte im Frachtraum zu beeinflussen. Nur jene, die direkt auf ihrer Route lagen, würden in den nächsten zwei Stunden ein falsches Bild zeigen. Er hatte das Kontrollprogramm so geschrieben, dass es sich nach diesem Zeitraum selbst löschte und jede Frachtraumkamera eine reale Aufnahme übertrug. Ihr Marsch zum neuen Unterschlupf sollte in einem Viertel der Zeit zu bewältigen sein.


      Tatsächlich erreichten sie in etwas mehr als dreißig Minuten, nachdem sie ihr Versteck im MELK-Container verlassen hatten, den Hangar mit den beiden Beibooten und betraten den Lagerraum.


      Vorsichtig legte Ganges den Verletzten auf einer der Bänke ab.


      Anders als bei ihrem ersten Besuch öffneten sie nun die Raumanzüge und atmeten zum ersten Mal die Luft des Raumschiffes. Die Umwelt-Sensoren ihrer Handkoms hatten keine gefährlichen Stoffe angezeigt. Das Verhältnis Sauerstoff zu Stickstoff und der Anteil der Edelgase waren in einem außerordentlich geringen Maße anders, als sie es gewohnt waren. Und keinesfalls so anders, dass es ungesund hätte werden können. Oder überhaupt zu bemerken. Menschliche Atemorgane waren nicht darauf ausgelegt, kaum nennenswerte Differenzen der Luftzusammensetzung zu erfassen.


      Was die Sensoren der Handkoms jedoch nicht hatten ermitteln können, war der herrschende Gestank. Es roch nach … wonach eigentlich? Klime kam der Geruch vage bekannt vor, doch er konnte nicht sagen, woher. Jedenfalls dauerte es einige Augenblicke, bis er sich daran gewöhnt hatte. Es wurde dadurch zwar nicht angenehmer, aber erträglicher.


      »Die Lufterneuerungsanlage scheint ihre besten Tage bereits hinter sich zu haben. Oder die Boos haben einen absonderlichen Geschmack«, meinte Delilah und verzog angewidert das Gesicht. »Das stinkt ja wie auf einer Müllhalde!«


      »Es gibt noch Müllhalden?« Er versuchte ihren angewiderten Ton zu imitieren. »Wir werden es hoffentlich nicht allzu lange ertragen müssen!«


      Sie sah ihn grinsend an, sagte aber nichts.


      Er erwiderte für einen Moment ihren Blick, dann zeigte er auf Dalbert. »Kümmere dich um ihn!«


      Ein paar Augenblicke später hatten sie und Ganges den nach wie vor leise wimmernden Computerspezialisten aus seinem Anzug geschält und sie untersuchte erneut sein rechtes Bein.


      »Wie ich schon sagte: Das Schienenbein ist gebrochen«, teilte sie schließlich mit und sah zu Klime hoch, der neben ihr stand. »Ich gebe ihm ein Schmerzmittel und werde den Bruch fixieren. Mehr kann ich nicht tun. Die nächste Zeit wird Menom nicht gehen können. Ich habe zwar die Heilung unterstützende Mittel, aber in einer Klinik könnte ihm natürlich besser geholfen werden.«


      »Wir könnten ja die Boos fragen. Vielleicht dürfen wir ihre medizinische Abteilung benutzen«, erwiderte Klime.


      Delilah warf ihm einen übellaunigen Blick zu, sagte aber nichts. Stattdessen fing sie mit Unterstützung durch Ganges an, Dalbert zu behandeln, so gut es ihre beschränkten Möglichkeiten zuließen. Klime und Pelungart sahen den beiden zu.


      Wenig später erhob sie sich. »Fertig«, meinte sie. »Mehr kann ich nicht tun.«


      »Wie geht es dir?«, wollte Klime von dem Verletzten wissen.


      »Gut. Jedenfalls habe ich keine Schmerzen mehr.«


      »Kannst du arbeiten? Wir brauchen die Verbindung zu den Bordsystemen.«


      Statt einer Antwort klappte Dalbert sein Pad auf und tippte auf die Sensoren. Seine Beinverletzung hinderte ihn offensichtlich nicht daran, das zu tun, was er am besten konnte.


      Klime nickte und ließ ihn in Ruhe. Dalbert würde sich melden, wenn es etwas zu melden gab. Zumindest hoffte Klime, dass er Dalbert hatte verdeutlichen können, dass er dies von ihm erwartete.


      Der kleine Aufenthaltsraum bot nicht viel Entfaltungsmöglichkeit. Und anders als in ihrem Containerversteck würde es hier überhaupt keine Privatsphäre geben. Doch war ihr Aufenthalt hoffentlich nicht von langer Dauer. Sobald sie das endgültige Ziel erreichten, mussten sie schnellstmöglich von Bord gehen – ob es sich dabei nun um eine Raumstation oder einen Planeten handeln würde. Über die Art und Weise, wie sie das Tributschiff verlassen würden, konnte er sich noch keine abschließenden Gedanken machen. Das hing davon ab, wo sie ankommen würden. Zumindest boten aber die beiden Beiboote eine überlegenswerte Option.


      Er legte seinen Rucksack in eine Ecke des Raumes und sah sich unschlüssig um. Im Augenblick gab es nichts zu tun. Aber das war in den letzten Tagen die Regel gewesen. Der Plan sah vor, erst am Ziel ihres Fluges aktiv zu werden. Bis dahin bestand ihre Hauptbeschäftigung darin, zu warten; zu warten und darauf zu achten, nicht entdeckt zu werden.
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      Der Flug vom Austrittspunkt aus dem Mengerraum bis in das Innere eines Sonnensystems dauerte seine Zeit. Und je älter ein Schiff war, umso länger dauerte der Anflug. Ältere Schiffe mussten den Schwamm wesentlich früher verlassen, wenn sie ein Sonnensystem ansteuerten.


      Es war daher nicht außergewöhnlich, dass der Boos-Frachter mehr als einen Tag unterwegs sein würde, bis er die Umlaufbahn um einen der inneren Planeten erreichte.


      Dalbert gab das Bild einer Außenkamera auf dem Bildschirm des Aufenthaltsraumes wieder. Es war nur ein 2-D-Schirm, doch das Bild war hervorragend, sodass alle den Anflug auf die Welt verfolgen konnten.


      Der erste Blick, noch aus sehr großer Entfernung und mit entsprechender Vergrößerung, zeigte eine erdähnliche Welt. Sie entdeckten Kontinente und Meere, weiße Wolken und eine gut erkennbare Tag-Nacht-Grenze.


      Mehr gab es vorläufig nicht zu sehen. Ortungsdaten der Sensoren standen ihnen nicht zur Verfügung. Diese gelangten auf direktem Weg in den dunklen Turm und Dalbert hatte noch immer keine Möglichkeit gefunden, auf solche Daten zuzugreifen. So mussten sie sich mit rein optischen Informationen begnügen.


      »Ist das unser Ziel?«, fragte Delilah nach einer Weile.


      Klime hielt die Frage für überflüssig, denn die Antwort war offensichtlich.


      »Wie meinst du das?«, wollte jedoch Pelungart wissen.


      »Nun«, begann sie, »wenn diese Welt unser Ziel ist, dann frage ich mich, was wir hier wollen. Ein erdähnlicher Planet, wie es aussieht. Ich hatte aber gedacht, wir steuern etwas … Außergewöhnlicheres an.«


      »Vielleicht sind die Hondh gar nicht so exotisch, wie wir immer denken«, erwiderte Klime spöttelnd.


      Delilah bedachte ihn mit einem abfälligen Blick.


      »Delilah hat recht«, kam Pelungart ihr zu Hilfe. »Nach allem, was uns über die Hondh bislang bekannt ist, sind sie sogar sehr fremdartig. Ein gewöhnlicher erdähnlicher Planet passt nicht zu dem, was wir als Ziel erwarten durften. Ja, wir haben eine Sauerstoffwelt erwartet, aber ein anscheinend völlig normaler Planet war nun auch nicht das, worauf wir zu stoßen dachten.«


      »Vielleicht sollten wir einfach abwarten, worauf wir genau dort stoßen werden«, schlug Ganges vor.


      Klime sah ihn an und zuckte mit den Achseln. »Mehr wird uns nicht übrig bleiben.«


      Je mehr sie sich dem Planeten näherten, desto aufschlussreicher wurden die Oberflächenbilder in der Vergrößerung. Natürlich ließen sich noch keine Einzelheiten erkennen, doch sie konnten auf der Nachtseite sogar die Lichterketten von Städten sehen. »Mr. Dalbert, können Sie mir ein Gesamtbild des Planeten zeigen«, kam es plötzlich von Ganges.


      Dalbert betätigte ein paar Sensoren und der Bildschirm zeigte den ganzen Planeten. Wie ein grün-blau-weißes Juwel hing er vor einem sternenübersäten Hintergrund. Der Computerspezialist hatte die Außenkamera gut im Zugriff. Sie gehörte zu einem tertiären System, das vom Bordsystem so gut wie nie verwendet wurde. Seine Manipulationen würden allenfalls in irgendwelchen untergeordneten Speichern Spuren hinterlassen. Wenn überhaupt.


      Ganges trat an den Schirm und sah sich einen Bereich an, der auf der Tagseite lag. Dann streckte er den Arm aus und zeigte auf eine Stelle, die abseits des Planeten mitten im Raum lag. »Können Sie bitte diese Region mit maximaler Vergrößerung anzeigen?«


      Wieder nahm Dalbert ein paar Einstellungen vor und das Bild der Kamera durchlief eine sprunghafte Veränderung.


      Klime wusste nicht, mit welchem größtmöglichen Zoomfaktor der optische Sensor der Kamera arbeitete und er hatte auch keinen Vergleich, um den Maßstab abzuschätzen. Fakt war jedoch, dass der Bereich, den Ganges vergrößert haben wollte, nicht ganz so leer war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Zahlreiche kaum zu erkennende, unscharfe Lichtpunkte zeigten sich vor dem an dieser Stelle des Weltalls ansonsten sternenleeren Hintergrund.


      »Was ist das?«, wollte Delilah wissen.


      »Ich weiß es nicht, Miss Lux«, gab Ganges zurück. »Sie sind mir nur aufgefallen.«


      »Wir sind noch zu weit weg, um detailliertere Bilder zu bekommen«, meinte Dalbert. »Es kann sich um alles Mögliche handeln. Selbst eine Störung des optischen Sensors ist nicht auszuschließen. Allerdings glaube ich das nicht«


      »Sie befinden sich in einer Umlaufbahn um den Planeten«, sagte Pelungart. »Jedenfalls sieht es für mich so aus.«


      Pelungart hatte recht. Es gab nun wohl keine Zweifel mehr, dass der Planet ihr Ziel war. Dalbert hatte eine Nachricht des Hondh-Cores an das reguläre Bordsystem abgefangen, die keinen anderen Schluss zuließen.


      »Wie lange noch, bis wir einen Orbit erreichen?«, wollte Klime wissen.


      »Zwei Stunden, höchstens drei«, gab Dalbert zurück.


      Klime dachte nach, während sie gemeinsam den Bildschirm betrachteten. Bislang hatten sie noch vor keinen unüberwindlichen Schwierigkeiten gestanden. Aber Klime war sich der Tatsache bewusst, dass sogar das Boos-Schiff noch als bekanntes Terrain angesehen werden musste. Trotz aller unbekannter Variablen. Es war nicht nur Glück, dass sie noch nicht entdeckt worden waren, aber eine gute Portion desselben war dabei.


      Er gab sich keinen Illusionen hin. Sie waren zu fünft. Die Zahl der Gegner nicht überschaubar. Ihre Chancen auf Erfolg standen schlecht. ›Aber das war von Anfang an so gewesen‹, rief er sich in Erinnerung. Doch es machte einen Unterschied, über etwas nachzudenken, das noch in einiger Entfernung lag oder über etwas, das kurz bevorstand.


      »Ich habe neue Nachrichten aus dem Hondh-Core«, meldete Dalbert in diesem Augenblick. »Wir werden in etwa zwei Stunden in einen Orbit gehen und die Entladekräfte sollen bereit stehen.« Damit erhielt er eine Bestätigung seiner eigenen Annahme.


      Klime nickte. Alle wichtigen Fäden an Bord des Boos-Schiffes liefen über den dunklen Turm.


      Wie das Verlassen des Schiffes, so hatte der ursprüngliche Plan ebenfalls vorgesehen, dass sie Zugriff auf alle wichtigen Anlagen an Bord hatten. Insbesondere war dabei an Einrichtungen wie Funk und Ortung gedacht worden. Möglicherweise hätte Dalbert sich trotz des Hondh-Cores Zugang verschaffen können. Doch noch immer hatte er sich nicht überzeugen lassen, einen Versuch zu unternehmen. In seinen Augen waren die zu erwartenden Erkenntnisse nicht bedeutend genug, als dass sie das Risiko einer Entdeckung hätten eingehen müssen. Möglicherweise steckte noch etwas anderes dahinter, aber Dalbert schwieg sich aus.


      Die Zeit verstrich und sie sahen auf den Bildschirm. Der Planet kam näher und näher. Mehr und mehr Einzelheiten seiner Oberfläche offenbarten sich ihrem Blick. Dabei hatten sie aber andere, näher liegende Dinge außer Acht gelassen. Wie etwa die Tatsache, dass so etwas wie der Zufall existiert …


      Als der Fremde im Eingang des Aufenthaltsraumes auftauchte, reagierte zunächst niemand. Dalbert deswegen nicht, weil er es nicht mitbekam. Die anderen nicht, weil sie völlig überrascht waren.


      Der Ankömmling glich genau den Wesen, die sie bei dem Aufmarsch gesehen hatten. Und er schien ebenso erstaunt zu sein wie sie, denn er blieb wie erstarrt stehen. Doch nur für ein paar Augenblicke. Dann zuckte seine rechte Hand zur Waffe an seiner Seite. Zugleich gab er ein paar Worte in der unbekannten melodiösen Sprache von sich.


      Am schnellsten reagierte natürlich Ganges. Er zog seine Waffe, justierte sie mit einer blitzartigen Bewegung und richtete sie dann auf den Fremden.


      Nur Sekundenbruchteile nach ihm zeigte Delilah, was es hieß, eine genmanipulierte Loganerin zu sein. Sie setzte sich in Richtung des Fremden in Bewegung, als Ganges gerade seine Waffe auf den Eindringling richtete.


      ›Nicht!‹, wollte Klime rufen, aber Ganges war schneller und löste die Waffe aus. Zu sehen war nichts: weder ein Lichtstrahl noch ein Rückschlageffekt. Nur die Wirkung. Ganges hatte den Strahl eng gebündelt, denn obwohl Delilah fast den Unbekannten verdeckte, blieb sie verschont. Der Eindringling hingegen erstarrte, blieb für einen Augenblick stehen, dann brach er zusammen. Hart und aufgrund seines gepanzerten Anzuges auch recht lautstark schlug er auf dem Boden auf.


      Erst als das geschehen war, lösten sich Klime und Pelungart aus ihrer Starre. Und auch erst durch das Geräusch des auf dem Boden aufprallenden Körpers wurde Dalbert aufmerksam.


      Er war auch der erste, der etwas sagte: »Verdammt!«


      »Idiot!«, zischte Delilah. Dabei war nicht genau ersichtlich, wen sie meinte. Ihre nächsten Worte verdeutlichten das aber: »Musstest du ihn erschießen?«


      Ganges verzog keine Miene, als er seine Waffe sicherte und wegsteckte. »Er ist nicht tot, Miss Lux«, gab er ruhig zurück. »Jedenfalls erwarte ich das. So stark war das Paralyse-Feld nicht. Es sollte ihn lediglich betäuben.«


      Delilahs Kopf ruckte herum und ihr Blick ging zu dem Unbekannten am Boden. »Nur betäubt?«


      »Das erwarte ich«, wiederholte der Karman.


      Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, war Klime zum Eingang des Aufenthaltsraumes gelaufen und hatte einen Blick in den Gang davor geworfen. Doch er entdeckte niemanden. Der Unbekannte schien alleine zu sein. Dann wandte er sich an Dalbert. »Weshalb wurden wir nicht gewarnt?«, wollte er von dem Computerspezialisten verärgert wissen.


      »Ich weiß es nicht. Ich arbeite daran«, erhielt er zur Antwort. Er schien im Augenblick keine Schmerzen zu verspüren.


      »Dann arbeite schneller daran!« Seine Stimme klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte. Er wandte sich an Delilah. »Untersuche ihn! Ich will wissen, ob er tatsächlich nur bewusstlos ist!«, forderte er von der Frau, die sich wortlos daran machte, seinen Befehl zu befolgen.


      »Was jetzt?«, fragte Pelungart.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Klime wahrheitsgemäß. Er wusste es tatsächlich nicht. Sollten sie so kurz vor dem Ziel doch noch entdeckt worden sein? »Ich muss nachdenken!«


      Zumindest im Augenblick sah es danach aus, als sei der Unbekannte alleine unterwegs gewesen. Es war müßig darüber zu spekulieren, weshalb er hier war. Es konnte einen Grund geben, ebenso konnte es Zufall sein.


      »Er ist bewusstlos«, bestätigte Delilah schließlich. »Ich kann aber nicht sagen, wie lange er das noch bleibt. Er scheint eine sehr robuste Konstitution zu haben.«


      »Wie kommst du darauf?«


      Delilah besaß eine medizinische Ausbildung, die etwa der eines medizinischen Assistenten der Hegemonialflotte entsprach. Damit war sie noch kein Medoc, aber sehr nahe daran. Dennoch konnte auch für sie durch den Anzug nur schwer zu erkennen sein, ob der Unbekannte eine robuste Konstitution besaß oder nicht.


      »Er atmet ruhig und gleichmäßig. Außerdem sieht er einfach so aus.« Sie hatte ihre Ruhe wieder gefunden und grinste Klime an. »Geh davon aus, dass ich mich mit Männern auskenne!« Sie erläuterte nicht genauer, wie sie das meinte.


      »Ich habe den Fehler gefunden«, kam es in diesem Augenblick von Dalbert. »Auch wenn es gar kein Fehler ist! Ihr müsst ihm den Anzug abnehmen und ihn durchsuchen«, forderte er.


      »Und wonach sollen wir suchen?«


      »Nach einer Art Störsender. Besser kann ich es nicht beschreiben. Irgendein Gerät, das die Sensoren blendet oder blockiert. Er wurde jedenfalls von keiner Kamera wahrgenommen, daher erhielt ich auch keine Meldung.«


      Zusammen mit Delilah und Ganges machte Klime sich daran, nach dem zu suchen, was Dalbert sehr unzureichend beschrieben hatte. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie herausgefunden hatten, wie der gepanzerte Anzug sich öffnen ließ, doch dann ging es schnell. Wenige Augenblicke später lag der Fremde in einem Overall vor ihnen, der weder Taschen noch Knöpfe aufwies.


      Während Delilah den Körper abtastete, untersuchten Klime und Ganges den Anzug.


      Doch sie blieben erfolglos.


      »Nichts«, meinte Klime schließlich und sah zu Dalbert hinüber. »Außer der Waffe hat er nichts bei sich. Nicht einmal einen Helm.«


      »Das hat nichts zu bedeuten«, kam es von Pelungart. »Er kann ihn sonst wo abgelegt haben.«


      Klime dachte kurz nach. Pelungart konnte recht haben, doch plötzlich kam ihm ein Gedanke: »Warum verbirgt er sich überhaupt vor den Kameras?« Wieder sah er zu Dalbert hin. »Wie immer er es gemacht hat, gilt das auch für die Bilder in die Zentrale?«


      »Ja.«


      »Also weiß auch dort niemand etwas von seiner Anwesenheit?«


      »Davon gehe ich aus.«


      Klime nickte. Es gab noch eine andere Möglichkeit, doch er verzichtete darauf, seinen Gedanken den anderen mitzuteilen: Die Hondh hatten ihre Anwesenheit entdeckt und der Hondh-Core hatte herausgefunden, wie sie die Bordkameras und die Sensoren manipulierten. Der Fremde trug deswegen keinen Störsender bei sich, weil die Manipulation nun zentral erfolgte. Um ihre Überwachung der Systeme zu täuschen. Allerdings … es beantwortete immer noch nicht die Frage, warum der Mann alleine war.


      »Und was machen wir jetzt mit ihm?«


      Klime wandte sich wieder Delilah zu. »Ich weiß es nicht. Fesselt ihn erst einmal.«


      Während er ihnen zusah, beschäftigte Klime sich mit Delilahs Frage: Was sollten sie mit ihrem Gefangenen anfangen?


      Sie konnten ihn zurücklassen. Wahrscheinlich würde man ihn bald finden und damit war ihre Anwesenheit verraten. Konnte ihnen das schaden? Natürlich, vor allem, wenn es zu früh geschah. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass man über kurz oder lang sowieso von ihrer Existenz erfahren würde. Aber bis dahin wollten sie längst vom Schiff sein und einen sicheren Unterschlupf gefunden haben. Doch der Fremde würde Einzelheiten wissen und weitergeben, die seine Vorgesetzten interessieren konnten. Etwa ihre Anzahl, ihr Aussehen, nicht zuletzt natürlich die Tatsache, wo er die ungebetenen Gäste entdeckt hatte. Und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie nach einem Versteck zu suchen begannen. Möglich, dass sie den Container nicht fanden. Aber das war nicht auszuschließen. Sie hatten genug im Versteck zurück gelassen, was den Hondh hinreichend genug Aufschluss über sie geben konnte. Und was ihnen half, sie aufzuspüren.


      Sie konnten ihn mitnehmen. Er war höchstwahrscheinlich im Besitz von Informationen, die sie interessierten.


      Aber war das die Mühe und das Risiko wert, ihn mitzunehmen? Denn er würde natürlich versuchen, zu fliehen. Oder sie zu verraten. Oder sie zu töten. Vielleicht auch alles zusammen.


      Die dritte und letzte Alternative, die Klime durch den Kopf ging, gefiel ihm am wenigsten: Sie konnten ihn töten. Das würde zwar nicht verhindern, dass man ihn fand, aber zumindest würden die Hondh dann keine Einzelheiten erfahren. Doch das würde heißen, einen Wehrlosen zu töten. Etwas, das Klime zutiefst widerstrebte.


      Aber gab es andere Optionen?


      Dalberts Stimme machte ihn darauf aufmerksam, dass es im Augenblick Wichtigeres gab. »Wir erreichen die Umlaufbahn«, hörte er ihn sagen. »Und ich habe jetzt deutliche Bilder von den Lichtpunkten.«


      Etwas an seinem Tonfall alarmierte Klime und er sah zum Bildschirm. Tatsächlich hatten sich die Darstellungen der Lichtpunkte erheblich verbessert. ›Kamen sie näher? Waren das etwa …?‹


      »Raumschiffe!«, meinte Pelungart und sprach Klimes Gedanken aus. »Das sind Raumschiffe!«


      So musste es sein, keine Zweifel. Immer wieder blitzte es bei den Schiffen auf. ›Sie zünden ihre Triebwerke‹, ging es Klime durch den Kopf.


      »So viele?«, fragte die Loganerin. »Das müssen … etliche mehr als hundert sein!«


      »Etwa zweihundert«, erklärte Ganges. »Auf diesem Bildschirmausschnitt.«


      Während sie auf den Bildschirm starrten, kamen die Schiffe nun deutlich erkennbar auf sie zu. Aus einfachen Lichtpunkten waren deutlich erkennbare Objekte geworden. Aus gut erkennbaren Objekten wurden klar umrissene Formen und diese bekamen innerhalb weniger Minuten sichtbare Struktur. Sicher digital aufgewertet, weil der Optik-Sensor mit besseren Daten versorgt wurde und nachbesserte. Nichtsdestotrotz waren aus den Lichtpunkten Raumschiffe geworden.


      Klime atmete heftig ein. Diese Raumschiffe …


      »Was ist?«, wollte Delilah wissen. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!« Klime wandte den Kopf und sah in ihre spöttisch funkelnden Augen.


      »Vielleicht habe ich das«, gab er tonlos zurück. Seine letzte Begegnung mit Schiffen dieser Art lag 500 Jahre zurück. Und sie hatte kein gutes Ende gefunden.


      »Hondh-Schiffe«, erläuterte Ganges. »Kampfraumschiffe.«


      Klime nickte. »Ja, das ist richtig. Das sind Hondh-Zerstörer. Eine große Flotte davon.« Er sah nach wie vor die Frau an und registrierte mit einer gewissen Befriedigung, dass ihr spöttischer Ausdruck verschwunden war. Stattdessen sah er darin jetzt … war es Angst? »Vor 500 Jahren haben etwa 80 dieser Schiffe einer gut bewaffneten Einheit der Hegemonialflotte den Garaus gemacht«, fuhr er mit immer noch tonloser Stimme fort. »Wir hatten nicht den Hauch einer Chance. Dass die Interceptor damals entkam, war reiner Zufall, pures Glück.«


      Ganges war der erste, der auf den Gedanken kam, der Klime seit einigen furchtbaren Augenblicken durch den Kopf ging. »Sie denken, Mr. Klime, dass diese Schiffe zu einem Kampfeinsatz unterwegs sind?«


      Aus der Stille in dem kleinen Aufenthaltsraum wurde Totenstille. Diese hielt etliche Augenblicke an, dann wurde sie von Dalbert gebrochen: »Wir schwenken in den Orbit ein.« Klime fragte sich, ob Dalbert wirklich so abgebrüht war, dass er diese Worte in einem beinahe beiläufigen, fast gelangweilten Tonfall von sich gab.


      »Denkst du tatsächlich, dass es so ist?«, meldete Pelungart Zweifel an Ganges Vermutung an. »Vielleicht ist es nur eine Flotteneinheit, die hier ausgerüstet wurde. Vergiss nicht, wir befinden uns auf einem Tributschiff und haben eine gewaltige Menge MELK an Bord. Möglicherweise liegt dort vorne nur eine Werft und die Schiffe werden an einen anderen Ort verlegt, um Platz für andere Einheiten der Hondh zu schaffen.«


      Klime sah ihn nachdenklich an. War das möglich? Zumindest war es nicht abwegig. Allerdings schätzte Klime die Wahrscheinlichkeit als gering ein.


      »Shelly?«, hakte Delilah nach, als er nicht antwortete.


      Er wandte sich ihr zu und blickte in ihr schönes Gesicht. »Es ist eigentlich ganz einfach, Delilah«, begann er und versuchte, seiner Stimme einen verbindlichen Ton zu geben. »Viele, die Stiftung und das Institut eingeschlossen, sind sich darüber im Klaren, dass eine neue Expansion bevorsteht. Weshalb sonst die ganzen Anstrengungen, von denen wir ein Teil sind? Warum sonst die Versuche, Bündnisse zu schaffen? Weshalb sonst sind wir hier? Als die freien Planeten die ersten Hinweise darauf erhielten und ihre Schlüsse zogen, dachte man, es sei noch ausreichend Zeit. Davies hat es mir erklärt. Eine Information hier, eine Information da. Nichts, was ein großes Bild ergab und vor allem nichts, was Anlass zur Eile darstellte.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Tatsache ist aber, dass die Hondh wahrscheinlich ihre Planungen schon lange abgeschlossen haben. Womöglich sind sie auch längst über die Vorbereitungen hinaus. Für mich hat es den Anschein, als ob sich die Geschichte wiederholt. Wir wurden damals überrascht und hatten ihnen nichts entgegenzusetzen und wir werden heute überrascht.«


      »Und haben ihnen auch heute nichts entgegenzusetzen«, ergänzte Delilah düster.


      »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Er sah die anderen der Reihe nach an. »Unsere Aufgabe besteht nicht mehr ausschließlich darin, Informationen zu sammeln. Wir müssen die Hondh bekämpfen. Wir müssen ein Stachel im Fleisch der Hondh sein – so sie Fleisch haben. Es liegt an uns, wie gefährlich und giftig dieser Stachel ist. Vielleicht sind wir auch nur ein lästiger Bazillus, den sie schnell beseitigen.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Ich denke, dass diese Schiffe unterwegs sind, weil die neue Expansion der Hondh angelaufen ist. Der Krieg hat begonnen!«


      ***


      Dirk van den Boom


      Der sensationelle Gonwik


      D9E Band 9


      Die Vergangenheit holt die Roboterzivilisation der Mechanischen Hoheit ein: ein Artefakt aus ihrer grauen Vorzeit, einst erschaffen, um völlige Uniformität unter den ihren zu gewährleisten, wurde entdeckt – auf einer Welt, bewohnt von den Nachkommen irdischer Flüchtlinge, technologisch weit zurückgeblieben. Ein Wettlauf entbrennt, denn die Hondh sind nahe und haben durch ihre Agenten Kenntnis von dem Fund erlangt.


      Während die Mannschaft der Interceptor entsandt wird, um der Hoheit dabei zu helfen, das Erbe ihrer Vorfahren aufzusammeln, wird auf dem Planeten selbst ein Junge Zeuge des gewaltsamen Todes seiner Mutter und begibt sich auf eine Suche nach sich selbst und dem Erbe seines Vaters ...


      Niklas Peinecke


      Die Sonne der Seelen


      D9E Band 10


      Michal Alkenbahn kehrt nach Monaten von einer Expedition in heimische Athena zurück, im Gepäck eine sensationelle Entdeckung: Eine fremdartige Zivilisation errichtet metallene Kugelschalen um ganze Sternsysteme!


      Doch daheim interessiert sich niemand so recht für seinen Fund, denn die Hondh haben längst mit der Invasion benachbarter Planeten begonnen und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch Athena fällt.


      Aber auch die Allianz gegen die Hondh setzt ihre Machtmittel gnadenlos ein und das erste Opfer eines Krieges ist oft die eigene Menschlichkeit.


      Und plötzlich stehen Michal und Farne im Kampf gegen mehr als nur einen übermächtigen Gegner.


      Besuchen Sie uns im Internet


      www.wurdackverlag.de
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